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Briefe des Polniſchen Grafen von P. 
an ſeine Mutter, auf ſeiner tuͤrkiſchen 
und aͤgyptiſchen Reiſe, 1784. 


Erſter Brief. 

1 Bukowina, den gten Auguſt 1784. 
Geſtern verlieffen wir zu Migorod die polnts 
ſche Graͤnze; heute ſind wir mitten in dem ehe⸗ 
maligen Wohnſitze der Zaporoger Koſaken ; ich 
habe mich nicht entbrechen koͤnnen, dieſer krlehe⸗ 
riſchen Nation, dle vernichtet wurde, bloß well 
dieſes der Wille der ruſſiſchen Kayſerln wär)? eis 
nige Thränen zu weihn. Es mögen freylich be⸗ 
ſchwerliche Nachbarn geweſen ſeyn; allein dle 
Verbindung dieſer eheloſen Freybeuter war ein 
ganz ſonderbares Phänomen, und das vielleicht 
einzig in der menſchlichen Geſellſchaft war. Sie 


find ſeltdem durch Ruſſen und Wallachen erſezt 


A 2 worden, 


2 — 
worden, deren zerſtreute 2 noch keine Doͤr⸗ 
fer ausmachen. 

Ein Trupp wilder Zlegen — uns uͤber 
eine Stunde lang; fie ſchlenen uns neugierig zu 
betrachten, wollten ſich aber nicht zu nahe kom⸗ 
men laſſen. Man trift in demſelben Lande, ges 
gen die Muͤndung des Bogs, wilde Pferde an, 
die nicht zu zaͤhmen ſeyn ſollen. Sie ſehn, mei; 
ne Briefe bekommen ſchon ein Anſehn von Rel⸗ 
ſebeſchreibung ꝛc. 


den kiten zu Cherſon. 


Ich kam nach Cherſon mit dem Vergnuͤgen, 
das man fühlt, wenn man lange in Wüfteneyen 
umhergezogen iſt, und nun einen bewohnten Ort 
antrift. Denn die Volksmenge, ob fie gleich 
durch die Peſt vermindert worden iſt, ſcheint in 
dieſem Augenblicke noch immer betraͤchtlich ge⸗ 
nug, da, der Feſte und Feyerlichkelten wegen, alle 
Einwohner ihre Haͤuſer verlaſſen haben. Selbſt 
die Trunkenheit des ruſſiſchen Poͤbels giebt, fo 
daͤuchtet es, dem Gemälde noch mehr Lebhaftig⸗ 
kelt und Bewegung. Verſchiedene Schiffe wol; 
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frachten, und ein naͤchſter Brief wird in den 
Staaten des Großherrn geſchrieben ſeyn. 


Zweyter Brief. 
Gluboska, den roten 
Dieſen Morgen find wir abgereiſet; unſre 
Freunde haben mich bis an den Hafen begleitet, 
und Abſchied uns zugewinkt, ſo lange wir uns 
ſehn konnten. Bald darauf kamen wir in das 
Labyrinth von Inſeln, das vor Zeiten den klei⸗ 
nen Flotten der Koſaken zum Schlupfwinkel 
diente. Wir ſahen jenſeits fruchtbare Anhoͤhen, 
wo ſchon Doͤrfer und Landhaͤuſer emporſtiegen, 
und das in einem Lande, wo man noch vor we⸗ 
nigen Jahren nichts als Zelte und Heerden ſah. 
Gegen ſechs Uhr kamen wir an den Eingang 
des Liman. So nennt man jenen Golfo, in 
welchen der Dnieper fällt, oder vielmehr, es iſt 
der Fluß ſelbſt, der an dleſem Orte uͤber drey 
ſtarke Stunden breit iſt. Die Unvorſichtigkelt 
unſers Lootſen, der vergeffen hatte, Ballaſt ein⸗ 
zunehmen, und feine unglaubliche Unwiſſenhelt 
in Kenntniß der Kuͤſte und des Manoͤvers, has 
ben uns genoͤthigt, uns in den Hafen Glubos⸗ 
2 123 
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der Stelle konnten. Kurz, es war eine Art 
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La zu fluͤchten, wo man mir eine Zemlanka 
oder unterirdiſche Huͤtte zun Wohnung anwles. 
Unterdeſſen preife ich mich glücklich, ſie zu haben; 
denn der Wind erhebt ſich, und die Wellen, wel⸗ 
che der Liman uͤber mein Aſyl hinrollt, wuͤr⸗ 
den mich eine ſehr boͤſe Nacht haben zubringen 
laſſen, wenn ich meine Reiſe fortgeſetzt hätte, 
zu Stauslowa. 
Geſtern Morgen konnte ich nicht abfahren, 
well die Matroſen nicht den Wind zu gewinnen 
wußten, und geſtern Abend konnte ich es auch 
nicht, well ſie betrunken waren. Endlich ſind wir 
heute bey guͤnſtigem Winde und ziemlich ſchoͤnem 
Wetter unter Segel gegangen. Nach einer 
Fahrt von 2 Stunden wurde der Himmel ber 
deckt, das Meer ungeſtuͤm, und die heftigen 
Windſtoͤße verkuͤndtgten einen nahen Sturm. 
Die Schifsleute wollten die Fahrt fortſetzen, aber 
ich zwang fie, in den Hafen Stanslowa elnzulau⸗ 
fen. Ich that wohl daran, denn kaum waren 
wir am Lande, als der Wind ſich ſo ſtark erhob, 
daß er uns den Sand und Kies mit ſolchem 
Ungeftüme ins Geſicht warf, daß wir nicht von 
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von Orkan, und es koſtete uns viele Mühe, die 
erſten Haͤuſer des Dorfs zu erreichen. 
den zsten zu Oczakow. 
Ich bin den zzten zu Oczakow angelangt. 
Ich wollte meine Wohnung in der Stadt neh⸗ 
men; allein es hielt ſchwerer, als ich mir vorge⸗ 
ſtellt hatte. Die Stadt if jetzt mit einer Miliz 
angefuͤllt, die aus Afien kam, und der man ger 
zwungen iſt große Freyheiten zu geſtatten, das 
mit ſie nicht heimkehren moͤge. Um allem Zank 
und Streit vorzubeugen, hat der Paſcha befoh⸗ 
len, daß keln Fremder den untern Theil der 
Stadt verlaffen ſoll, wo die Magazine und der 
Hafen find. Auf diefe Gegend ſchraͤnken ſich 
auch meine Spatzlergänge ein. Ich bringe mei⸗ 
ne Zelt in einer Kaffeebude zu, wo ich viele Tuͤr⸗ 
ken ſehe, die Tabak rauchen und kein Wort re⸗ 
den. Mannichmal treffe ich auch dort Tataren 
aus der Rrimm an. Man erkennt ſie leicht an 
ihrer Phyſiognomte. Die Türken verachten fie 
ſehr; ein Bewels davon iſt das Verbot, daß 
kein Janttſchar den Kolpak, den unterſchelden⸗ 
den Kopfputz dleſer Nation, tragen Toll, 
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Dritter Brief. 


den ꝛten May, auf der See. 

Dieſen Morgen nutzten wir einen Nordoſtwind, 
um aus dem Liman zu kommen. Die Ströme 
machen diefe Paſſage ſehr gefährlich. Wir hats 
ten den Beweis davon am Ufer der Inſel Adda 
vor Augen, wo zwey Fahrzeuge an demſelben 
Tage Schiffbruch gelltten hatten, wo ich mich 
zur rechten Zeit in den Stanslowa Hafen 
flüchtete. Auch hatten wir beſtaͤndig das Senk⸗ 
bley in der Hand. Endlich haben wir uns gluͤck⸗ 
lich herausgezogen, und bald verloren wir das 
Land aus dem Geſichte. Ich bekenne Ihnen, 
ich freute mich, mich wieder auf der offenen See 
zu befinden. Das einfoͤrmige Schauſpiel von 
Himmel und Waſſer, das fo viele Relſende vers 
drießlich macht, thut auf mich eine ganz andere 
Wirkung. Im Gegentheil, mir ift, als ob der 
Anblick dieſer gränzenloſen Fläche die Einbil⸗ 
dungskraft entflammte, und in ihr das Verlan⸗ 
gen, ſie zu bereifen, noch lebhafter anfachte. 
Alles gefallt mir an dieſem Elemente, ſogar feis 
ne Unbeſtandigkeit. Es macht mir Vergnuͤgen, 
wenn ich denke, daß ſeine Launen alle meine 
Reliſe⸗ 
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Relſeplane umaͤndern koͤnnen, und daß es eines 
einzigen Windſtoßes bedarf, um mich an die 
faſt unbekannten Kuͤſten Guriels oder Min⸗ 
greliens, oder zu den wilden Abaſſen zu ver⸗ 
ſchlagen. Sie werden vielleicht dieſe Ideen ein 
wenig ausſchweifend finden; allein ich vertraue 
Ihnen gern alle Einfaͤlle an, die mich anwan⸗ 
deln, ohne ſie rechtfertigen zu wollen. Nur der 
Plan, Sie dieſen Winter wiederzuſehn, iſt der 
einzige, bey dem ich unverrüft bleibe. 
den gten, auf der See. 
Unſre Fahrt auf dem ſchwarzen Meere war 
lang und verdrleßlich. Drey Tage find wir von 
unaufhoͤrlichen Windsbrauten beſtuͤrmt worden, 
die durch ihr ſchnelles Aufeinanderfolgen, uns 
keinen Augenblick Ruhe ließen. Kaum hatte ei⸗ 
ne unſer Eleines Fahrzeug verlaſſen, und eilte 
verderbend weiter, fo riß ſich eine ſchwarze Wol⸗ 
ke vom feurigen Himmel los, und verkuͤndigte uns 
ſchon wleder eine neue: und mannichmal droh⸗ 
te ein ſchwarzer, kaum über den Horizont her⸗ 
vorragender Punkt mit einer dritten, die uns 
auch nicht lange auf ſich warten ließ. Unſre 
Lage in diefen Augenblicken war mehr unange⸗ 
A 7 nehm 
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nehm als gefaͤhrlich, ausgenommen ein einziges / 
mal), wo uns der Sturm ergriff, als alle unſre 
Seegel ausgeſpannt waren; die Ungeſchicklichkelt 
und Feigheſt unſerer ruſſiſchen Matroſen Hätte 
uns bald das Leben gekoſtet. 


Auf dieſe Stätte folgten anhaltende und 
langweilige Windſtillen, die nebſt den Strömen 
uns von unſerem Wege abbrachten, und uns 
zwangen, unſre Waſſerportlonen auf ein Glas 
den Tag einzuſchraͤnken. Dies war um fo uns 
angenehmer, weil es ſchon ſehr heiß war, und 
wir, eben dieſes Waſſermangels wegen, keine 
andre Speifen zurichten konnten, ſondern uns 
an trockenem Zwiebacke begnügen mußten, der 
unſern Durſt noch vermehrte: und doch hatten 
wir, bey aller unſrer Sparſamkelt, nicht mehr 
als auf anderthalb Tage Waſſer, als wir den 
Eingang der Meerenge von Ronftantinopel zu 
Geſicht bekamen. Jetzt ſind wir darin, und 
werden von den Fluthen des Euxins langſam 
zwiſchen den Kuͤſten von Europa und Afia durch⸗ 
getragen. Gefahr, Ungemach, Langeweile, 
Alles iſt vergeſſen. 


den 
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e landeten wir zu Bujukdere, einem 
e Dorfe, das aus Landhäufern der Fran⸗ 
ken beſteht. Unſer Dragomann, bey dem ich 
bin, will durchaus, daß ich einige, Tage hier 
bleiben ſoll, ehe ich nach Ronſtantinopel gehe; 
allein ich zweifle ſehr, ob ich dieſe Geduld habe. 


Vierter Brief. 

den zaten zu Konſtantinopel. 

Dieſen Morgen nahm ich eine Salke, um nach 
Ronſtantinopel zu fahren. Es find diefes die 
leichteſten Schiffchen, die man ſich denken kann. 
Sie find es fo ſehr, daß man, ohne die Ger 
ſchicklichkeit der Saikiſten, nie eln Segel wuͤrde 
aufſpannen koͤnnen; allein dieſe beſitzen dle 
Kunſt, die Satke durch das Gegenſtemmen der 
Ruder und die Bewegung des Koͤrpers im 
Gleichgewicht zu halten. Deſſen ungeachtet ge⸗ 
ſchehn viele Unglücksfaͤle, und man paſſiirt für 
verwegen, wenn man, ſelbſt bey ſchoͤnem Wet⸗ 

ter, damit. fährt. 

Heute ging der Wind fo ſtark, daß man nicht 
eine Barke auf dem Kanal erblickte. Aber meine 
Sal⸗ 
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Saikiſten wuͤnſchten die Segel aufzuziehn, und 
ich erlaubte es ihnen. Ich erwaͤhne es nicht, um 
mit meiner Verwegenheit groß zu thun, (die mir 
überhaupt von Ihnen nicht die größten Lobſpruͤ⸗ 
che zuziehn wuͤrde,) ſondern nur um Ihnen einen 
Begriff von der Geſchwindigkelt unſers Fluges 
zu geben. Kaum faßten wir einen Gegenſtand 
ins Auge, fo verſchwand er ſchon wieder vor uns 
fern Blicken, und die Menge der neuen Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit dieſer Schnelligkeit geſehn, gaben bier 
fer Reife etwas Feenhaftes, und mir einen Bes 
griff von einer ganz neuen Art Vergnuͤgen. End⸗ 
lich langten wir im Hafen von Ronftantino; 
pel an. Hier lege ich die Feder nleder, denn 
dieſer Anblick geht über alle Beſchrelbung. 
Strengen Sie Ihre Einbildungskraft an, übers 
treiben Sie, nehmen Sie Ihre Zuflucht zu Rei 
ſebeſchreibungen — Sie werden doch immer tief 
unter der Wahrheit bleiben. 


Fuͤnfter Brief. 
den sten Junius, zu Konſtantinopel. 
Sie werden Sich vielleicht wundern, wenn Sie 
hören, daß unter den vielen Relſenden, welche 
diefe 
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dleſe Stadt beſuchen, nur wenige mit richtigen 
Begriffen wieder abrelſenz und doch iſt nichts 
gegruͤndeter als dleſes. Diejenigen, welche noch 
den melſten Beobachtungsgeiſt beſitzen, haben 
ihre Neugier ſchon durch Beſuchung der Denk⸗ 
maler Griechenlands ermüdet, und erblicken in 
den Türken nur dle Zerſtoͤrer des Gegenſtandes 
ihrer Verehrung. Voll von dieſer Vorſtellung 
kommen ſie nach Konſtantinopel, nehmen ihre 
Wohnung in dem Quartier der Fremden, und 
halten es kaum der Muͤhe werth, ſich einmal 
uͤber den Hafen ſetzen zu laſſen, um die Moſchee 
St. Sophia zu e und Wan wieder zu⸗ 
ruͤck zu kehren. 7 daß 

Ich, der ich mich von 8 auf mit dem 
Studium der morgenlaͤndiſchen Geſchichte und 
Litteratur naͤhrte, habe meiner Forſchgier einen 


ganz andern Gang vorgezeichnet. Faſt ſelt einem 


Monat bringe ich ganze Tage damtt zu, die 
Straßen dieſer Hauptſtadt zu durchſtreichen, 
ohne einen andern Zweck, als mich ganz mit dem 
Vergnuͤgen zu ſaͤttigen, daß ich in Konſtantmo⸗ 
pel bin. Ich verllere mich in ihren entlegenſten 
Bae ich lere ohne Abſicht und Plan um⸗ 

her. 
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her. Der kleinſte Bewegungsgrund verzoͤgert 
oder verlängert meinen Lauf. Oft kehre ich zu 
den Oertern zuruͤck, deren Eingang mir verſagt 
wurde, und dann finde ich, daß wenige der Bes 
hartlichkelt und ſonderlich dem Gelde verſchloſſen 
bleiben. Die Woͤrter, Jaſſok, des iſt verbo⸗ 
tend, Olmas, „es it unmöglich”, die ius Ohr 
des Fremden tönen; ſchwinden vor der Stimme 
des Eigennutzes. Diefes, Gefuͤhl, das maͤchti⸗ 
ger iſt als das Gefuͤhl der Furcht, hat mir 
ſchon die Pallaͤſte der Großen, und das Heilig: 
thum der Religton, fo wie dle Freyſtaͤtten der 
Schoͤnhelt geoͤfnet, wo die jungen Mädchen er⸗ 
zogen und verkauft werden, welche beſtimmt 
ſind, die Harems der Vornehmen und Reichen zu 
zieren; lauter Dinge, die der gemeine Haufe 
der Reiſenden nie ſah. Mannichmal kommen das 
Ungefähr und die den Morgenlaͤndern ange 
borne Gaſtfreyheit, meiner Neugier zu Huͤlſe; 
aber man begreift wohl, daß dergleichen Unge⸗ 
fähre nur die begluͤcken, welche fie aufzuſuchen 
wiſſen. ? \ 
Als ich geſtern, ziemlich foät, auf dem We⸗ 
ge heimkehrte, der von Riaght⸗Sane, nach 
’ 12777 
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Ok Meidon fuͤhrt, kam ich bey einem Garten 


vorbey, der, eines Feſtes wegen, erleuchtet zu 
ſeyn ſchlen. Ein wohlgekleldeter Juͤngling ſtand 
an der Thuͤre, und wiederholte gegen alle Vor⸗ 
uͤbergehende dieſe Worte: „Ihr Männer, von 
awelchem Volke und welchem Glauben ihr 
„uch ſeyd, Herr Ali ladet euch ein, Theil an 


„feiner Freude zu nehmen: er hat feinen Sohn 


abeſchnelden laſſen.“ Ich ging hinein, und als 
ich dem Herrn Ali mich vorſtellen ließ, erkann⸗ 
ten wir uns beyde wieder: ich hatte ihn zu Cho⸗ 
zim geſehn, wo er dle Stelle elnes Tefterdars 
bekleidete. Dieſe Erneuerung unſter Bekaunt⸗ 
ſchaft ſchlen ihm eben ſo angenehm zu ſeyn, als 
mir. Er unterhielt mich einige Zeit ſehr guͤtig, 
als einer von feinen Tſchiohadaren geeilt kam, 
und ihm etwas ins Ohr raunte. „Ich muß dich 
averlaſſen, fagte er zu mir, um den Sohn des 
Weſirs und einige andere Perſonen von Stanz 
ade zu empfangen, die mir die Ehre erweifen, 
„meinem Feſte beyzuwohnen. Aber hler iſt je⸗ 
amand, der dir einen Platz zeigen wird, wo 
„Du alle Feyerlichkeiten bequem mit anſehn 

kannſt.' Ich dankte Ibm, und folgte feinen 
Tſchlo⸗ 
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Tſchlohadar in eine Gegend des Gartens, wo 
eln reiches Zelt aufgeſchlagen war; im Hinter⸗ 
grunde des Zeltes war eine Erhöhung, auf wel⸗ 
cher der Neubeſchnittene, nebſt ſechzig andern 
Knaben ſaß, welche Ali Effendi auf feine Kos 
fen hatte beſchnelden und kleiden laſſen; gegen⸗ 
über befand ſich ein zahlreiches Orcheſter; Juͤng⸗ 
unge, als Mädchen verkleidet, führten einen 
pantominuſchen Tanz auf, welcher die verſchie⸗ 
denen Nuͤanzen der Freuden der Liebe ausdruͤckte; 
ihre Anfangs fanften und gemäßigten Bewegun⸗ 
gen wurden nach und nach immer lebhafter, 
und endigten ſich in Schwingungen oder in Vi⸗ 
brirungen, denen das Auge kaum folgen konn⸗ 
te: die Abſicht davon war ſo deutlich, daß 
es unmöglich war, fie nicht zu verſtehn: nur 
thaten ſie es mit einer Gelenkheit, einer Ger 
ſchwindigkelt, die nicht in der Natur iſt, und 
bloß die Frucht einer langen Uebung ſeyn kann. 
Neben den Taͤnzern befanden ſich Poffenreiffer, 
die ihnen auf elne tölpifche, ungeſchickte Art 
nachäfften, und mit großer Praͤelſton die Uns 
moͤglichkelt ausdruͤckten, es beſſer zu machen. 
Und das ſind die Gemaͤlde, die man hier zu 

Lande 
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Lande vor dle Augen der Kindheit bringt; Ift es 
nun ein Wunder, wenn die Morgenländer ſchon 
von ihrem zarteſten Alter an, ſtumpf gegen dle 
ſtaͤrkſten Reizungen der Wolluſt werden, und 
mannichmal in widernatuͤrllchen, ſchändlichen 
Freuden neuen Ueberdruß aufſuchen? — Doch 
das iſt noch Alles nichts gegen das, was 
taglich in den Mayhonens vorgeht. So nennt 
man die Häuſer, wo das Getränk verkauft 
wird, dem das Verbot des Propheten einen 
neuen Retz zu geben ſcheint. Sie liegen in ab⸗ 
gelegenen Winkeln, zu denen man durch dunkle, 
ſchmale Gaͤnge kriecht, welche Katzenloͤchern glel⸗ 
chen. Endlich kommt man in innere, mit Par- 
terren, Vogelheerden und Waſſerſpruͤngen auf⸗ 
geputzte Hoͤfe; aber was die mehreſten Mos⸗ 
leis dahin lockt, find die Puͤſchts, junge ſchoͤ⸗ 
ne Knaben, über deren Handwerk und Betra⸗ 
gen man kelnen Augenblick in Zweifel ſeyn kann. 
Ste treten, reichgekleidet, unter Begleitung von 
Muſikanten herein, und gehen um die Tiſche bis 
fie jemand finden, der fie gebrauchen will; die⸗ 
ſer Gebrauch! beſteht darin, daß fie zu trinken 
elnſchenken, Blumen anbieten, und tanzen und 


Scchoter Theil. B fingen; 
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fingen soft, wenn ſie ihre Sachen gut machen, bede⸗ 
cken ihnen die Gaͤſte das Geſicht mit eluer kleinen 
Gelomünze, welche der Schweiß feſt klebend ers 
Hält. Doch diefes Handwerk iſt nicht ohne Ger 
fahr, und erfordert viel Klugheit: denn oft wer⸗ 
den die Puͤſchts das Opfer der Eiſerſucht und 
der Leiden ſchaft die fie einflögen. Das ſind frel⸗ 
lich Neigungen, die Abſcheu erregen, und am 
allerweniaften den Damen gefallen koͤnnen, es 
wäre denn, daß ſie als eine Huldigung die man 
ihnen wiederfabren läßt, die Achtung auslegen 
wollten, die man gegen Geſchoͤpfe bezeigt, die ſo 
viel Aehnliches mit Frauenzimmern haben, daß 


fie mich ſeldſt mannichmal betrogen, wenn fie zum 


Tanz verkleidet waren. 
Ehe ich dieſen Brief ſchließe, muß ich noch 
eine andere Art von Aueſchweifung erwähnen, 
die hier ſehr gemein iſt: die Ausſchweifung im 
Opium. Man bezeichnet dieſe Art Leute durch 
die so impfliche Benennung Tiriaki, aus der 
ſich viele eine Ebre machen. Die faulſten von 
ihnen, und die nicht unter die wehlbemttteltſten 
gehören, verſammeln ſich an einem Drte, der 
Tiriak⸗Ciarſi heißt; hier gehen fie wechſels⸗ 
welſt 


welſe von der Ueberſpannung der Sinne zum 
Schlaf, und vom Schlaf zu neuem Taumel 
über, und verkürzen freiwillig ihr Leben, um 
es in einer vollkommenen Vergeſſenhelt ihrer 
ſelbſt zuzubriagen. Man ſagt, fie wären ſanft⸗ 
muͤthig und friedfertig, wenn man fie nicht in 


dem Augenblicke weckt, wo ſie des Schlafs ber 


dürfen, oder fie nicht des langſamen Gifts bes 
raubt, den ſie nicht mehr entbehren koͤnnen; 
denn alsdann find fie aller möglichen Erceffe für 


hig. Nach dem letzten Brande zu Konſtantino⸗ 


pel, verſammelten fie ſich aufrührerlſch und vers 
langten, daß der Anfang mit Herſtellung ihres 
Ciarſi gemacht werden ſolle; und der Großherr 
bewilligte es ihnen auf der Stelle. 


Sechster Brief. 4 


den sten, zu Konſtantinopel. 
Jo habe Sie nun noch von den Kaffeebuden zu 
unterhalten, und Sie werden dann eine volls 
ſtaͤndige Kenntniß von allen Vergnügungen des 
türtifhen Volkes haben. Die meiſten find in 
Form eines Kiosk gebaut, wo dle Luft von allen 
Selten Zugang hat, und eine llebliche Kuͤhle 

B 2 herrſcht. 
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herrſcht. Sie find der Sammelplatz der Mist, 
gen aus allen Ständen. Der Wefter, der Kapız 
dans Palha, und der Sultan felbit, begeben 
ſich oft verkleidet dahin, um zu hören, was man 
von ihnen denkt! denn der Karakter und die 
kleinſten Handlungen der Staatsbedtenten jind 
hier, wie anderswo, der Lieblingsgegenſtand als 
ler Geſprache. Zuweilen wählen fie thren Stoff 
aus dem Fache der Galanterte. Ein Erzähler 
vom Hındwerfe trägt dann das neueſt⸗ Aben⸗ 
theuer von der Art vor, und putzt es mit allen 
Annehmlichketten des motgenlaudiſchen Vortrags 
auf. Folgende Geſchichte horte ich geſtern in 
einem Kaffeehauſe der Santari / Vorſtadt ersähs 
len. Ich ſchrieb fie mir ſogletch auf; fie wird Ih⸗ 
nen einen Begriff von ihrer Weiſe, ſich aue zus 
druͤcken, geben koͤnnen. 

Es wird ungefahr einen Monat ſeyn, hub 
der Erzähler an, daß Omar, der reiche Muls 
lah, den wir alle kennen, bey einem Spatzter⸗ 
gange auf der Te raſſe jeines Hauſes, die jun ze 
Fatime gewahr wurde, die erſt vor kurzem mit 
dem ſchoͤnen Caſſan verheirathet worden war, 
und ſich in fie verliebte. Die Reichen glauben 

durch 
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durch ihr Geld alles moͤglich machen zu können, 
Omar ließ die alte Emina Sanem, eine bes 
rüchtigte Kupplerin, zu ſich kommen, und nannte 
ihr den Gegenſtand feiner Letdenſchaft. Emina 
ſtellte ihm vor, daß Caſſan, jung, verltebt und 
elferſüchtig ſey, und daß Fatime mit ihm gluͤck⸗ 
lich lebe; uͤberdieſes, fuhr fie fort, gleichen dle 
Menſchen, im Taumel ihrer Leidenſchoſten, dur⸗ 
ſtigen Reiſenden, die ſehnlichſt nach einer Quelle 
verlangen, und wenn ſie ſolche gefunden und 
getrunken haben, ihr den Rücken kehren. Aber 
Emina hatte eigentlich nur Skrupel, wenn es 
auf ihr Intereſſe ankam, und Omar's Ge⸗ 
ſchenke und Verſprechungen hoben gar bald ihre 
Etuwuͤrſe. Sie dachte nun bloß an die Beſor⸗ 
gung ihres Auftrags, Die Schwierigkeiten die 
jede andre abgeſchreckt haben würden, unterfiüßs 
ten ihren Plan, und Caſſem's Eiſerſucht war 
gerade das, was ihn gelingen machte. Emina, 
wählte einen weißen Rock einen gruͤnen Schleyer, 
einen großen Noſenkranz, kurz den ganzen Ans 
zug einer Hoggt von Metka, und, ſo verkleidet, 
klopfte fie gegen Mittag an Fatimens Thüͤre. 

Gute, leutſelige Dame, ſagte fie, neunmal that 
B 3 lch 
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ich die Reiſe nach den heiligen Städten; fies 


„benzigmal trank ich von dem Waſſer des Bruns - 


Pnens Jemzem; dreyhundertmal berührten meis 
"ne Lippen den ſchwarzen Stein, und mehr als 
»tauſendmal die Schwelle der Kaaba; auf mel: 


»ner letzten Wallfahrt gelobte ich, ne eins von 


"den: Geboten zu verſäumen, die der Prophet 
vyorgeſchrieben hat; heute überrafchte mich der 
Ausruf des Murzin auf der Gaſſe, und ent 
fernt von meinem Hauſe; ich bitte dich um et: 
"was Waſſer, melnen Abenddienſt zu verrichten, 
Vund um ein Winkelchen in deinem Haufe, un 
Vgeſtoͤrt beten zu können. Fatime war von 
Natur gefällig, ſie ließ die Alte hinaufkommen, 
gab ihr Waſſer zur Reinſgung, und den Tepr 
pich, auf weſchem ihr Mann zu beten pflegte. 


- Die fohelmifcye Emina dankte ihr, that, als ob 


fie Ihr Gebet verrichte, ſchlug den Teppich wie⸗ 
der zuſammen, und legte ihn an feinen Platz. 
Aber im Zuſammenwickeln, hatte fie die Gas 
schwindigkeit, ein Stuͤck reichen Steff hinein zu 
ſtecken. Sie nahm nun Abſchted, indem fie die 
gute Fatime mit Seegenswuͤnſchen uͤberhäufte, 


und dieje wuͤnſchte ſich Gluͤck, einer ſo frommen 


Per- 
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Perſon einen Gefallen erwieſen zu haben. Un: 
terdeſſen kam Caſſem bald darauf nach Houſe, 
und wollte ebenfalls fein Gebet verrichten, Aber 
als er ſeinen Teppich aufrollte, war der reiche, 
von Gold ſchimmernde Steff, den die Alte zus 
ruͤckgelaſſen hatte, das erſte, was ihm in die Aus 

gen fiel. 
Caſſem war nicht reich, und wußte daß Fa⸗ 
time nicht im Stande war, ein fo theures und 
koſtbares Zeug zu kaufen; der boͤſe Geiſt der Eis 
ferſucht bemächtigte ſich feiner, und ohne feiner 
Frau dle Urſache zu erklären, führte er fie zum 
Kadi, und verſtieß fi, Die unglüdtice Fati⸗ 
me, die ſich ſo behandelt ſah und ſich doch nichts 
vorzuwerſen hatte, brachte drey Tage unter 
Jammern und Thraͤnen zu. Nach Verlauf die 
fer Zett erhielt fie einen Beſuch von der Alten, 
die zu ihr ſagte: »Liebe Fatime, ich weiß Alles, 
„was mit dir vorgegangen iſt; es iſt ſreylich ber 
ytruͤbt, aber Caſſem iſt ein Schwindelkopf; du 
»kannſt dich Jahre lang härmen und abweinen, 
und es wird dadurch um nichts beſſer werden; 
"meine Meinung wäre, du daͤchteſt lieber dar⸗ 
"auf, einen andern Mann zu bekommen.“ Fa⸗ 
S 4 time 
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time trockuete ihre ſchoͤnen Augen, und geſtand, 
daß fie Recht habe. Aber, fuhr fie fort, ich ha⸗ 
"Ge nie eine andre Mannsperſon gekannt, als 
*Caſſem, den ich mehr als mein Leben liebte, 
und ich wüßte nicht, wie Ich es anfangen ſollte, 
veinen andern Gatten zu finden” — »Das 
viſt meine Sache, erwiederte Emina, und 
Nuͤberdieſes mache ich mich anhetſchig, einen aus, 
vfindig zu machen, der dir gewiß anſtehen wird. 
dein Nachbar, der reiche Omar, hat von deis 
vner Schoͤnheſt reden hoͤren; aber er hat eine 
Grille, die gegen unſre Gebräuche, und gegen 
die Sittſamkeit iſt: er will feine Frau erſt ſehn, 
vehe er fie heyrathet; es hängt nun von dir ab, 
vob du die dieſe Geille gefallen laſſen willſt.“ 
Fatime hatte wenig Huͤlfsmittel, und keine er⸗ 
freuliche Zukunft vor Augen; fie beſchloß den 
Vorſchlag der Alten anzunehmen, aber ſie wußte 
nicht daß der Scheinheilige dem Schilfrohr 
gleicht, das die Hand durchbohrt, die ſich dar⸗ 
auf ſtuͤtzen will. Emina fuͤhrte Satimen zu 
Omar, dem es durch ihren Beyſtaud uicht 
ſchwer wurde, Über das junge Weib zu fiegen. 
Er beſchenkte fie hierauf prächtig, und ſchickte fie 
i mit 
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mit dem Verſprechen zurück, ſie den andern 
Morgen mit den gewöhnlichen Feyerlichteiten 
abzuholen. Unterdeſſen war die Alte zu Caſſem 
gegangen, und hatte von ihm ein Stück Gold⸗ 
ſtoff durück verlange, das fie auf dem Teppich 
liegen laſſen, den feine Frau ihr zur Verrichtung 
ihres Gebets geliehen habe. Dleſe wenigen Worte 
oͤſgeten Caſſem die Augen, und er ſah ein, wle 
ungerecht er geweſen war. Sett er von ſeiner 
Frau entfernt lebte, fühlte er ſich hoͤchſt ungluͤck! 
uch, und er ellte nun, fein Unrecht wieder gut 
zu machen. Kurz, den andern Morgen fah 
Fatime nicht Omars Leute, ſondern den ſchoͤ⸗ 
nen Caſſem zu ſich kommen, und ſchäaͤtzte ſich, 
aller Reichthuͤmer des Mullah ungeachtet, 
gluͤcklich, ihren gellebten Mann wieder zu ha⸗ 
ben; Caſſem hingegen war außer ſich vor Freu⸗ 
de, von neuem im Beſſtz feiner lieben Fatime 
zu feon. Der reihe Omar hatte ſelne Luft ge⸗ 
buͤßt, und alle verdankten ihr Gluͤck der Gas 
ſchicklichkeit der alten Emina Hanem. Dleſe 
Geſchichte iſt Beweis, wie wahr das perſiſche 
Sorichwortſagt: »Laß uns nicht Leute verachten, 
voten Gwerbe iſt, nur Gluͤckliche zu machen. 

Ds Sie 
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Siebenter Brief, 

Zu Konſtantinopel. 

Dir Moral der morgenlͤndiſchen Erzählungen 
iſt uicht immer fo verderbt, wie die, weiche den 
Gegenſtand meines letzten Briefes ausmachte. 
Hier ſchicke ich Ihnen eine andre, deren Stoff 
hiſtoriſch Thatſache, und die in erhabnerem Styl 
abgefaßt iſt. Ich nenne es Erzählung, well 
ich glaube, daß dieſes Wort das morgenläudifche 
Zekayn am beiten ausdruckt. Eben ſo habe ich 
mich auch der genaueſten Beybehaltung threr Fi⸗ 
guren und Redensarten beſliſſen, und wenn ich 
etwas daran geandert habe, fo büßte ihr Relch⸗ 
thum gewiß mehr dabey ein, als er gewann. 


Die Anklage des Draco. 
eine Erzaͤhlung. 
Draco, erſter Dollmetſcher der Pforte, hatte 
ſich in der Hauptſtadt der Osmannen durch 
feine tiefen Kenntniſſe des Geſetzes der Moslem 
berühmt gemacht. Er war ia den Auslegern 
des Geſetzes eben fo bewandert, wie in den ger 


offenbarten Schriften des Propheten, und die 
a Texte 
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Texte dleſer helligen Buͤcher, auf dle er fich zur 
rechten Zeit zu berufen wußte, gaben ihm, beym 
Diſputiren, ein uebergewicht, das ihm noth⸗ 
wendig Felnde erregen mußte. Der gefährlich⸗ 
ſte feiner Widerſacher war der Muftſ. Dieſer 
Mann, der ſich durch Ranke zu der erhabenen 
Wuͤrde emporgeſchwungen hatte, die er beklel⸗ 
dete, aͤrgerte ſich, daß ein Unglaͤublger durch 
Kenntuiſſe glänzte, die er ſelbſt vernachläſſigt 
hatte. Neid und Eiferſucht trieben ihn zum 
2 Weſir, den er mlt dieſen Worten anredete. 
»Großmaͤchtigſter Gebleter, du, der du die Gunſt 
"unfers erlauchten Sultans ungetheilt beſitzeſt, 
umerke auf den Rath der Religion, die durch 
»melnen Mund zu dir ſpricht. Du haft bem 
»Draco dein Vertrauen geſchenkt, ich weiß es; 
"aber haſt du auch überlege, daß unfte Nach ſicht 
"gegen die blinden Chriſten ſich nicht auf dieſen 
v»lingläustgen erſtrecken darf, der unſer Geſetz 
kennt und nicht befolgt? Schon lange iſt die 
»ulema durch dieſes Aergerniß gekränkt worden, 
"and ich, the Haupt und Organ, bin gezwun⸗ 
„gen, dich um feinen Kopf zu bitten. Laß den 
»Draco zu dir rufen, frage ihn, welche Relt⸗ 
gion 
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gion er für die beſte hält? Erklaͤrt er ſich für 
vdte unfrige, fo zwinge ihn, ihr zu gehorchen; 
"wählt er das Gegentheil, fo verschuldet er eine 
"Sottesläfterung, und verdient den Tod.” Der 
Weir williate, obgleich ungern, in das Begehren 
des Muftl. 

Er ließ den Dollmetſcher rufen: »Drog⸗ 
"mann, redete er ihn an, ich weiß, daß du bey: 
"de, das Geſetz, das unſerm heiligen Propheten 
Voffenbaret wurde, und das Geſetz, welches 
fa vor Zeiten ſeinen Juͤngern gab, von 
»Gtund aus kenneſt: welchen von beyden raͤumſt 
du den Vorzug ein?“ Draco ahndete die 
Falle, die man ihm legen wollte, und bat um Er⸗ 
laubniß folgende Geſchichte erzählen zu dürfen, 


nals ich, im Namen des Sultans, die Pro⸗ 
vylnz regterte, welcde vor dieſem melner Sorgfalt 
vanvettrauet war, glaubten einige von den Un⸗ 
vterthanen Seiner Hoheit eine Mine von edlen 
„Metallen entdeckt zu haben. Ste gruben ſich 
vperſchtedene Gänge, und waͤhnten alle, mit der 
„Zelt zu dem Beſitz dieſer Mine zu gelangen. 
. langer, anhaltender Arbeit, erloſchen ihre 
Lam⸗ 
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"Lampen, aber fo groß war ihre Begierde, daß 
fie es nicht einmal gewahr wurden, jonvern im 
Pmerfort ſchrieen: ich ich fand das Gold, ihr 
vandern habt nur das Kupfer und Zian le 
f »Der, welcher von den Zinnen des Himmels 
dle Ametſe in der Tiefe des Abg anes fieht, 
"uns das Geräuid ihrer Fuße vernimmt, er⸗ 
blickte auch dieſe Ungtücklichen in ihren dunkeln 
»Schachten. Er hätte ihre verloſchenen Lampen 
v»wleder anzünden, oder ihnen einen Steal von 
„dem ewigen Lichte ſenden können, das ihn um⸗ 
giebt; aber er that es nicht, ſondern begnügte 
»ſich, einen jeden von ihnen die Hofnung und 
vote Zuverſicht zu laſſen, dte zur Gründung ih⸗ 
vrer Gluͤckſeligkeit hin reichten. “ 

Draco ſchietz feine Erzaͤhlung; der Weſir 
gab seinen Beyfall, und der Heuchler ſchlich be⸗ 
ſchaͤmt von dannen. N 


Achter Brief. 
Zu Konſtantinopel. 
Nr} weiß nicht, wie Ihnen die morgenländts 
ſchen Apologen gefallen; aber ich bin ganz vers 
liebt 
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liebt in ihre Manier, und habe ſelbſt einige Ver ⸗ 
ſuche darin gewagt. Meine Lektüren haben mich 
ſeit zwey Jahren fo reich an morgenländiſchen 
Gedanken gemacht, daß ich bloß einige zu grup⸗ 
piren und ihnen eine Form zu geben brauchte. 
Ich bin zwar ſehr überzeugt, daß ich meinen Fis 
guren ihre orientalifche Phoflonomie gelaffen 
habe, aber nicht fo feſt verſichett, ob dieſe Phyſto⸗ 
nomte in den Abendländern ihr Gluͤck machen 
wird. Das iſt ein Punkt, uͤber den ich Sie 
bitte mir anderer Ihre Meinung zu ſagen; denn 
ihre eigene iſt durch Nachſicht ſo verdorben, daß 
ich fie nicht mehr zu wiſſen verlange. Ich ſchlte⸗ 
ße diefem Briefe ein Heft von meiner Arbeit 
bey, damit Ste es den Richtern zeigen, die 0 ie 
mir gewählt haben werden. 


Firuz Reiſe. 


Firuz, ein reicher Kaufmann von Samar⸗ 
rand, war aus den heiligen Städten zurüuͤckge⸗ 
kommen. Die Verwänſchungen, welche der 
Prophet gegen alle ausſtößt, welche die Vollzle⸗ 
hung der Heiligen Wallfahrt verſchleben, ſtanden 

mit 
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mit goldenen Buchſtaben an tauſend Stellen 
feines Hauſes geſchrieben: auf feiner Terraſſe 
flatterten tauſend Wimpel, von der Hand der 
Toͤchter des Schertis geſtickt, und von itym ſelbſt 
mit geheimniß reichen Hierdalyphen bezeichnet. 
Das Getuͤmmel der Froͤhlichkeit herrſchte unter 
den Sklaven, und das edle Thier, der Gefährte 
der Muͤhſeligketten des Arabers, wieherte dar 
zwiſchen, und ſchlen die allgemeine Freude zu 


theilen. 


Liruz ſelbſt batte ſich in die Gemächer des 
Harem's begeben, und genoß die zaͤrtuuchen Ber 
willkommungen feiner Frau und ſeiner Kinder. 
Lieber Firuz, faote Fatime zu ihm, wie viele 
Beſchwerlichketten, wie viele Gefahren wirſt du . 
ausgeſtanden — wie viele ſchoͤne Perlen im 
perſiſchen Meere gefehen —rief die junge Zilia; 
und mit welchem Vergnuͤgen eine fo lange Reife 
gethan haben! ſetzte der kleine Ruſſem hinzu. 

Firuz erwiederte: »Dte Belchwer lichkeiten 
und Gefahren haben mich nicht erſchreckt, denn 5 
ich wußte, daß fie unzertrennlich von einer fols 
chen Reiſe find. Die Perlen des perſiſchen 
Meeres haben mich nicht verſucht, denn ich ſah 

das 
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das Elend der Taucher, die fie fiſchen; und das 
Vergulgen zu reifen berauſchte mich nicht, denn 
ich dachte an das Lelchentuch, das uns der Pros 
phet zu Mekka zu holen gebietet, und welches 
das Einzige iſt, was man von einer ſo langen 
Seife zuruͤckbringt!“ Siruz ergoͤtzte ſich einige 
Zeit mit Beantwortung der naiven Fragen ſel⸗ 
ner Kinder, und erzählte ihnen dann in folgens 
den Ausdrücken die Begebenheiten feiner Pil⸗ 
erreiſe. 

Kaum hatte ich den Paß verlaſſen, welcher 
die perſiſchen Provinzen von den Usbekſchen 
ſcheldet, fo kam ich auf die Ebene am Phoraſ⸗ 
ſan. Anfangs glaubte ich mich in eine neue 
Welt verſetzt, und alles reizte meine Verwunde⸗ 
rung; aber bald wurde ich der lachenden, aber 
wenig mannichfaltigen Landſchaften überdruͤßig, 
dle ſich meinen Blicken zeigten. Dieſes Land 
war; uͤberdtes einer firengen Pollzey unterwor⸗ 
fen, die in mir, mehr als alles uͤbrige, den 
Wunſch erzeugte, es zu verlaſſen. Unterdeſſen 
mußte ich fo lange darin bleiben, als der Karas 
vanenhauptmann zu ſelnem Aufenthalte beftimme 
batte; aber ich kann euch nicht ſagen, womit ich 

mich 
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mich befchäftigte, denn dieſe Epoche meines Les 
bens hat ſich ganz aus meinem Senn 
verwiſcht. 

Endlich verliefen wir Khoraſſan, um Si⸗ 
ſtan zu betreten; dieſes Land ſtand unter der 
Bothmaͤßigkeit des wolluͤſtigen Gaurid. Chöre 
von indiſchen Bayaderen und kaſchemiriſchen 
Sängerinnen, führten den Reiſenden durch Wol⸗ 
ken von Wohlgeruͤchen in die Haͤuſer, welche 
der Wolluſt geheiligt waren. Hier vergaß ich 
bald den Zweck meiner Reiſe, und lebte in 
dleſem retzenden Lande, als ob ich es nie verlaſ⸗ 
ſen ſollte. 

Allein das unerbittliche Oberhaupt unſerer 
Karavane zwang mich dazu, und ich durchflog 
ſchnell die Provinz Schiras, die ihrer koͤſtlichen 
Weine wegen beruͤhmt iſt; in ihr fand ich die 
Vergeſſenheit der Leiden, die von der Gluͤckſelig ⸗ * 
keit ſo ſehr ver ſchieden iſt. 

Nun zog ich durch Loviſtan, das durch die 
Faktionen der ehrfüchtigen Attabegs zerruͤttet 
wurde. Weitläufige Beſitzungen oͤfneten mir da 
ihre verfuͤhrerlſche Ausſicht; allein fo wie ich mich 
ihnen näherte, erweiterte ſich mein Geſichtskreis, 

Sechster Band. € ich 


ich entdeckte neue, und fühlte daß 8 
nie wuͤrde geſaͤttigt werden. 

Ich ſchifte mich auf dem perſiſchen Meere 
ein, das denen, die ſich bereichern wollen, ſo 
viele Mittel anbietet. Aber ich erinnerte mich 
des Leichentuchs von Mekka, und kam nicht in 
Verſuchung ihnen nachzuahmen. 

Endlich erreichte ich Chaldaͤa. Hier ſah ich 
die Magter, die ſeit jo vielen Jahrhunderten das 
Studium der Weisheit treiben. Erleuchtete 
Juͤnger des Zoroafters, redete ich ſie an, ſagt 
mir, wo weilt die Gluͤckſeligkeit? Ich fand ſie 
nicht in Siſtan, nicht in Schiras, nicht in 
Loviſtan, nicht in den reichen Gefilden von 
Gomorn und Ormuz: wo iſt ihr Aufenthalt, 
wo ſoll ich ſie ſuchen? 

Der Deſturan Deſtur nahm im Namen 
der übrigen das Wort. Die Gluͤckſeligkeit fagte 
er, iſt überall, wie das Element das wir anbe⸗ 
ten. Aber der irrende Reiſende ſucht es weder 

in dem Blitze der ihn blendet, noch in dem Ir⸗ 
a wiſche, der uͤber den Sumpf hinglettet; wenn 
er es findet, jo findet er es im Kiefel, auf den 
fein Fuß trat. 


Die 
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Die ſchoͤne Reiſe! rief der kleine Ruſſem, 
indem er ſeinen Vater unterbrach! ach, wann 
werde ich auch eine ſolche Relſe machen koͤnnen! — 
»Du wirft fie thun, mein Sohn, antwortete 
Siruz du haſt fie ſogar ſchon angetreten. Die 
Ebene von Rhoraffan tft die Kindheit, in der 
du noch biſt; das Haupt der Karavane iſt die 
Zeit, die nichts aufhaͤlt, und dich bald in das 
Land der Jugend bringen wird, das du, zu ſel⸗ 
ner Zeit, ebenfalls verlaſſen wirſt. Wenn du 
dich dann der Lehren des Deſturs erinnerſt, 
und dein Gluck nur in dir ſelbſt ſuchſt, fo iſt 
mein Zweck, fo find alle melne Wuͤnſche erfuͤllt. 


Abdul und Zeila. 


Die letzten Stralen der Sonne vergoldeten 
ſchon die Spitzen der Minaretten von Gazna, 
als die Weiber des Sultans Mahmud nach der 
Stadt zuruͤckkehrten, nachdem ſie den Tag auf 
einem feiner Landhaͤuſer zugebracht hatten. Der 
Stimmen und Inſtrumente harmontſches Ge⸗ 
töne verkuͤndigte von. weitem ihren laͤrmenden 
Zug, und die Düfte des Biſams und Ambras 
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füllen die Gegend, wo fie durchgekommen 
waren. 

Unterdeſſen vergaß der junge Abdul, unter 
Kofengebüfchen, den Ruruf der ausgerufen 
worden war, um jeden Verwegnen zu warnen, 
ſich nicht auf dieſem Wege betreten zu laſſen. 
Schon näherte ſich der Vortrab der Verſchnitte⸗ 
nen den Buͤſchen, die ihn verſteckten. Die Ge 
fahr war dringend; Abdul erblickte einen Biuns 
nen, und ſprang hinein. 

Der Brunnen war nicht tief, und Abduls 


Fall lief gluͤcklich ab; aber fein Pferd wurde 


darüber ſcheu, riß ſich los, und brachte den Zug 
der Sultaninnen in Unerdnung. Zeile, die 
ſchoͤnſte unter ihnen, war nicht mehr Herrin 
über ihr Roß. Es ging mit ihr durch, ſtuͤrzte 
bey dem Brunnen, und Zeile fiel ohnmaͤchtig in 
die Arme Abduls. 

Der Brunnen war, ohne ſehr tief zu ſeyn, 
dunkel und gewunden; die Verſchnittenen woll⸗ 
ten feine Tiefe ergründen, wickelten ihre Tur ba⸗ 
ne auf, ſchleiften fie anenan er, banden einen 
Stein daran, und ließen ihn hinab. Abdul 
der Alles gehoͤrt hatte, was ſie ſprachen, fing 

den 


24 


den Stein auf, zog die Turbane ſacht an ſich, 
und uͤberredete die Verſchnittenen dadurch, daß 
der Brunnen unergruͤndlich ſey. Sie entfern⸗ 
ten ſich betruͤbt, und brachten dem Sultan die 
traurige Botſchaft. a 

Abdul hatte ſchon gemerkt, daß der Ort wo 
er ſich befand, kein Brunnen, ſondern ein geraͤu⸗ 
miger Schacht ſei. Er war ſo gluͤcktich, einen 
Ausgang zu finden, nahm die Zeile auf feine 
Arme, und trug ſie ungehindert in feine Woh⸗ 
nung; denn die Nacht begünftigte feine That. 
Zeila, als ſie aus ihrer Ohnmacht erwachte, 
war nicht wenig verwundert, ſich in Abduls 
Armen zu erblicken; aber das Entzuͤcken ver⸗ 
drängte bald ihre Verwunderung, denn nie hatte 
ſie einen ſchoͤnern Juͤngling geſehen. 

Abdul hatte eine Tafel mit den eöftlichften 
Sorbets beſetzt; ſchon vermaͤhlte ſich der Sohn 
der Traube in ihren Bechern mit der Tochter der 
Wolken; Liebe war in ihren Augen, ſuͤßes Ger 
koſe auf ihren Lippen. Abdul glaubte einen 
Augenblick einen Vorſchmack von den Freuden 
des Tſchehannet zu koſten. 
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Zeile ergriff eine Laute, und ſtimmte folgen; 
den Geſang eines bekannten Dichters an. 


Der dunkle Ocean umguͤrtet die Welt, 
Die Fluthen ruhen auf den Fluthen, 
Auf den Fluthen ruhen die Wolken, 
Dieſer finſtre Abgrund iſt die Zukunft. 
Aber die Gegenwart iſt gewiß. 
Sie muß man genießen. 
Siehſt du den Anka ) der von Kafs Felſen 
— aufliegt? 
62 ſchuͤttelt den Staub von ſeinen Fluͤgeln 
und verliert ſich in den Wolken: 
Man ſagt, er ſey unſterblich, 
Aber ſein Schickſal iſt deswegen nicht beſſer 
2 bekant. 
Nur die Gegenwart iſt gewiß 
Sie muß man genießen. 
Dein Antlitz glaͤnzt wie der Tag, 
Deine Haare ſind ſchwarz wie die Nacht; 
x Deine 


) Dee Anka iſt ein fabelhafter Vogel aus der perfifchen 
Mythologie; er wird zuweilen finnbildlich für die Seele 
genommen. Man findet das Original dieſes Gedichts 
in Jones Werken: Specimen Poäfeos Afiaticae. 
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Deine Lippen haben die Farbe der Morgen 

rbthe, 

Aber die Morgenrdthe geht vorüber, 

Die ſchönſten Tage fliehen ſchneller als die 
f andern, 

Die gluͤcklichſten Nächte dauern nur Augen⸗ 

blicke: 
Die Gegenwart allein iſt gewiß, 
Sie muß man genießen. 


Die Sonne ſtand ſchon hoch am Horizonte, 
und erblickte ſchon wieder ihr Bild in den Ge⸗ 
waͤſſern des Indus, als Abdul die Tafel ver⸗ 
lleß, und leiſe wiederholte: 


Nur die Gegenwart iſt gewiß, 
Sie muß man genießen. 


Er ging auf den Bozar, verkaufte alle ein 
Haab' und Gut, das in Waaren beftand, mie; 
thete ſich Sklaven, kaufte prächtige Klelder, dle 
ſeltenſten Wohlgeruͤche, koſtbare Gefäße, und 
ellte, fie feiner neuen Gellebten zu bringen. 

Am achten Tage naͤherte er ſich ihr mit trau⸗ 
rigem Geſichte, und ſagte: "Lieber ich habe dei⸗ 
ne Lehren nur zu pünktlich befolgt; mein Ver⸗ 

C 4 moͤgen 


40 E_ nun ů — 


mögen iſt verſchwendet; wirft du dich entſchlle⸗ 
ßen können, Mangel und Duͤrftigkeit mit mir zu 
theilen?“ — Zeile, die in dem Luxus des Se— 
ralls erzogen war, erſchrak vor dem Gedanken. 
Sie hatte uͤberdtes ſchon längit gemerkt, daß 
Abduls Jngendkraͤfte eben fo erſchoͤpft was 
ren, wie feine Schätze.“ — Nachdem fie einen 
Augenblick nachgeſonnen, ſchrieb fie ein Billet, 
ſiegelte es zu, gab es dem Abdul, und ſagte: 
»Wir find noch nicht fo nah am Rande der 
Duͤrftigkelt, als du waͤhnſt; geh' ins Serail des 
Sultans, und gieb dem Oberſten der Verſchnit, 
tenen dieſes Papter; huͤte dich aber, es zu 
oͤfnen.“ u ö 

Abdul kuͤßte das Billet, die Hand, die es 
ihm reichte, den Mund der ihm die Befehle ers 
theilte, und machte ſich auf den Weg nach dem 
Serall.] Aber kaum hatte er einige Schritte ges 
than, als ihn eine unwiderſtehliche Beglerde 
anwandelte, dieſes Papier zu leſen, das ihn von 
dem Elend der Armuth befreien ſollte. Zeila's 
Verbot vermehrte noch ſeine Neugler; er erbrach 
das Billet, und las folgendes. 
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»Getreuer Muaſak, deine Mohlthäterin 
„lebt; der Ueberbringer dleſes Briefes hat ihr 
»das Leben gerettet, und laßt fie, ſelt acht Ta⸗ 
gen, Freuden ſchmecken, wle die, welche du 
nihr ſo oft verſchaft haſt. Suche mich wieder 
Alu das Serail zu bringen, und verſichre dich der 
»Verſchwlegenheit dieſes jungen Menſchen, wle 
du dich der een der . verſi⸗ 
uchert haft.” 

Man denke ſich Abduls Wed Er 
las und uͤberlas zu wiederholtenmalen das fatale 
Billet, ohne feinen Augen trauen zu wollen. 
Endlich verließ er Gazna mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, es nie wieder zu betreten. Er brachte die 
Nacht in einem Gehoͤlze mit Klagen uͤber Zei⸗ 
la's Treuloſigkeit zu, und am Morgen ger 
ſellte er ſich zu einer Karavane von 9 
aus Bagdad. 

Eine Tagereiſe von dieſer Stadt derlleß er 
die Karavane, und vertiefte ſich in eine Eindde, 
um da ſein Leben zu beſchließen. Er nährte ſich 
von wilden Fruͤchten und von Wurzeln, und 
mied die Geſellſchaft der Menſchen, und fonders 
lich der Frauenzimmer. Sein Lebenswandel 
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brachte ihn bald in den Ruf eines Heiligen; das 
Volk verehrte ihn und fein Ruhm erſcholl big 
in die Reſidenz des Kallfen. ws = 

Dazumal ſaß Vadro Lillah, der Sohn 
Ishaks, der Sohn Moctadr's, auf dem 
Throne. Dieſer Fuͤrſt hatte einen Sohn, Nas 
mens Kaym, welcher der einzige Gegenſtand 
ſelner zärtiihen Sorgfalt war. Vader, der 
den ganzen Werth einer guten Erziehung kannte, 
ſuchte ſchon lange einen klugen und einſichtsvol⸗ 
len Erzieher für Raym. Er ließ zu dem End» 
zwecke alle die Maͤnner des Islamismus zu⸗ 
ſammen berufen, die wegen ihrer Froͤmmigkeit 
oder Tugend beruͤhmt waren. Unter ihnen be⸗ 
fand ſich auch Abdul. 

Es war nicht mehr die Zelt, wo der Statt, 
halter des Propheten auf den Stufen der Mos⸗ 
kee ſchlief, um der erſte beym Morgengebet zu 
ſeyn; Prunk war an die Stelle der Stmplicität 
getreten; der Kalife verbarg ſich vor aller Aus 
gen; nur wenige von feinen Hofleuten durften 
ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſehen; die an⸗ 
dern mußten ſich daran begnügen, den Vorhang 
zu kuͤſſen, welcher den Saal des Divans vers 

ſchloß. 
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rerſchloß. Abdul, als er vor ihm erſchlen, 
wurde von dem ze Sm: der ihn 
umgab. 

Tritt näher, junger Einſiedler, faste Ba 
„der, und ſaſſe dich; fage, wie kann die an 
»wart der Herren der Erde den Geiſtlichen 
"fchüchtern machen, der an die Gegenwart des 
»Monarchen des Himmels gewöhnt ie?” 
Erhabener Befehlshaber der Glaͤubigen, 
erwiderte Abdul, der wieder etwas zu ſich 
ſelbſt gekommen war, verwundre dich nicht dar⸗ 
uͤber, und laß den Gelſt der Wahrheit, der dich 
beſeelt, das Maͤhrchen nicht verſchmaͤhen, das 
ich dir erzaͤhlen will. 

»Eln Waſſertropfen loͤſete fi von den 
„Wolken, und fiel ins Meer. Er erſchrack uͤber 
"die Unermeßlichkeit des Elementes, in welches 
»das Ohngefaͤhr ihn verſetzt hatte, und verlor 
"den Gebrauch feiner Kräfte; aber eine Muſchel 
"nahm ihn auf, naͤhrte und beſchuͤtzte ihn, und 
ydieſer Waſſertropfen iſt in der Folge die 
Perle geworden, welche das Gb deiner 
Hoheit ech 
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Dleſer Apolog mißfiel dem Beherrſcher der 
Glaͤubigen nicht: Abdul, ſagte er zu ihm, ich 
wuͤnſchte dir die Erziehung meines Sohns zu 
uͤbertragen; willſt du deine Einoͤde verlaſſen, 
und an meinem Hofe leben? Abdul erwiderte, 
deine Wünſche ſind Befehle; aber ein Klaͤusner 
iſt nicht fuͤr den Hof gemacht, und die Gunſt 
der Fuͤrſten iſt eine Leinewand, die ein Maler 
ſchon bemalt hat, man kann kein neues Bild 
darauf malen, ohne alles auszuloͤſchen. 

Ich verſtehe dich, erwiederte Rader, du 
fuͤrchteſt fuͤr meinen Sohn den Umgang der 
Schmelchler; wohl, ich erlaube dir, daß du ihn 
mit dir in deine Einſamkeſt nimmſt. Haft du 
vielleicht wieder einen Apolog meinem Willen 
entgegen zu ſetzen? Abdul fchivteg, denn er 
wußte wohl, daß, wenn ein Fuͤrſt etwas recht 
verſtanden zu haben waͤhnt, es nicht klug gethan 
iſt, ihm das Gegenthell zu beweifen. 

Bey feiner Ruͤckkehr in feine Einoͤde war Ab; 
dul emſig beſchaͤftigt, feinen Zögling in allen 
Tugenden durch Lehren und Beyſptel zu unter⸗ 
richten. Er lehrte ihm ſeine Pflichten als Statt⸗ 


halter des Propheten auf Erden, als Schleds⸗ 
richter 
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eichter der aſiatiſchen Mächte, als Beherrſcher 
von Bagdad kennen. 

»Aber, fuhr er fort, es iſt noch nicht genug, 
»Gluͤckliche zu macden, du mußt es ſelbſt ſeyn; 
vum glücklich zu werden, traue den Weibern 
"nicht: die Trunk⸗aheit, in welche fie verſetzen, 
viſt gefaͤhrlicher, als der Rauſch des Weins, den 
"uns der Prophet verbietet. Es giebt nur Ein 
Mittel, ſich davor zu ſchuͤtzen: Se 
keit.“ 

Dieſe Lehren, die oft N Wilken, 
thaten auf den jungen Prinzen die Wirkung, 
die Abdul erwartet hatte. Als er ſich einsmals 
auf der Jagd der Gazellen bis auf die Heer⸗ 
ſtraße von Mekka verirrte, erblickte er einen 
Trupp Carmathen, welche eine Karavane Pils 
grimme plünderten. Er grif ſogleich mit ſeinem 
Gefolge dieſe Boͤſewichter an, und ſchlug ſie in 
dle Flucht; aber als er fie verfolgte, bekam er 
eine leichte Pfeilwunde. 

Zugleich vernahm er ein durchdringendes Ges 
ſchrey, drehte ſich um, und ſah eln Frauen, 
zimmer, das die Arme nach ihm ausſtreckte; 
aber er achtete fie nicht werth, fie anzureden, 
ver 
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verſammelte die Häupter der Karavane, lleß 
fie ihren Weg fortſetzen, und nahm Abſchled 
von ihnen, ohne hinter ſich zu ſehen. 


Dieſe Dame, der Raim fo geringſchaͤtzig be: 
gegnete, war Azema, die gellebte Tochter des 
Sultans Mahmud, und die ſchoͤnſte Prin⸗ 
zeſſin des Morgenlandes; ſie kam aus den heili⸗ 
gen Städten zuruͤck; ihre Augen hatte fie im 
Gefechte nicht von Raim verwend⸗t, und ihm 
ihr Herz geweiht. Sie that, als ob fie der 
Ruhe beduͤrfe, Meß ihre Gezelte auf dem 
Schlachtfelde aufſchlagen, verweilte da drey Tas 

ge, erfuhr daß Raim der Sohn des Kalifen ſey, 
und ſetzte ihre Reiſe nach Gazna mit elniger 
Hofnung im Herzen fort. 


Aber das Uebel das in ihrem Innern nagte, 
verließ Me nicht, und Gram und Traurigkeit 
zehrten ſie ab; Mahmud wurde es gewahr, 
drang in ſie, und lockte ihr das Geſtaͤndniß ih⸗ 
rer Leidenſchaft ab. Dleſer zaͤrtliche Vater 
konnte ihr nichts verſagen, er ſchickte ſogleich ſei⸗ 
nen Wiſir Meymendi nach Bagdad ab, um 

Kaders 
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Kaders Sohne die Hand der Azema, und dle 
Hälfte der Schaͤtze Indtens anzutragen. 
Meymendi kehrte nach zwey Monaten zu⸗ 
ruͤck, und warf fi dreyzehnmal vor Mahmud 
nieder, ohne daß er es wagte, den Mund zu öf⸗ 
nen. Der Sultan begrif endlich dieſes Still⸗ 
ſchweigen: »Gewiß, ſagte er, haſt du mir eine 
"traurige Bothſchaft zu bringen.“ Der Wiſir 
antwortete: Herr, der Himmel hat den Kali⸗ 
fen von Bagdad mit Blindheit geſchlagen; der 
Unſinnige jhlägt Azema's Hand aus; er ſagt, 
Raim habe ein Geluͤbde gethan, ſich nicht eher 
zu verheprathen, bis Abdul ihm mit feinem 
Beyſpiele] vorgegangen fe.” — Und wer iſt 
dieſer Abdul?“ fragte der Sultan. »Eln elen⸗ 
der Fluͤatling aus Gazna, den man ihm zum 
Lehrmelſter gegeben hat“ Der Steger Ins 
diens verließ zornig den Saal des Dlvans, vers 
ſchloß ſich drey Tage lang, und am vierten be⸗ 
fahl er ſich zum Kriege zu ruͤſten; doch dieſes mal 
waren die Zuruͤſtungen vergebens. Abdul, als 
er eines Tages in tiefes Nachdenken über dle 
Bitterkeit verſunken wär, welche auf die Freu⸗ 
den feiner erſten Liebe folgte, ſah ein ver ſchleyer⸗ 
tes 
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tes Frauenzimmer hereintreten, das ſich vor 
ihm auf die Knie warf: »Weiſer Kläusner, ver 
dete fie ihn an, du erblickſt bier die elendeſte 
»der Welder; ich hatte einen Geliebten, und 
wurde an ihm zur Verraͤtherin; er opferte mir 
»ſeln Vermögen auf; er wagte fein Leben um 
»das melnige zu retten, und ich habe ihn umge⸗ 
"bracht. Aber meine Gewiffensbiffe find feine 
"Räder; fie peinigen mich ohne Aufhoͤren; 
»welßt du ein Mittel mich von ihnen zu bes 
»freyen, fo lehre es mir; wo nicht jo laß mich 
„zu deinen Füßen ſterben. — — Die Unbe⸗ 
kannte ließ den Schleyer fallen. Abdul er⸗ 
kannte die Zeile: »O Zeile! rief er, Zeila! 
biſt du mir wiedergegeben! ich weiß wohl, daß 
deine Seele nicht für die meinlge gemacht iſt; 
aber mein Herz, vom Gram zernagt, vermag 
der Erinnerung der Glüͤckſeligkeit nicht zu wis 
derſtehn, womlt du mich berauſcht haſt. n 


Azema war mit Zeila nach Bagdad gekom⸗ 
men; ſie erwartete mit Kader und Raim hinter 
einem Vorhange verſteckt, den Erfolg der Unter⸗ 
handlung ihrer Gefaͤhrtin; Abdul empfing ihre 


Gluͤck⸗ 


Gluͤckwuͤnſche; Caim errinnerte ſich feines Ver: 
ſprechens: Die Krieger von Gazna mordeten 
nicht die Krieger von Bagdad. 

Sterblicher, merke auf meine Lehre: Gluͤck⸗ 
ſellgkeit iſt nicht für dich gemacht! doch wenn 
du wie Abdul ihren Schatten erblickſt, ſo elle 
ihn zu haſchen; denn du wanderſt getroſt deinen 
Pfad, aber der Stein deines Grabes it vor del⸗ 
nen Fuͤßen. e 
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Jo komme ſo eben, ſehr zufrieden, von einem 
Beſuche zurück, den ich in dem vornehmſten Te / 
ket der Merlevi⸗Derwiſche gemacht habe, Ihr 
Vorſteher empfing mich in einem Zimmer, das 
durch einen bloßen Vorhang von dem Zimmer 
feiner Weiber geſchleden war; er verließ mich einen 
Augenblick, um zu ihnen zu gehn, und ihnen zu 
befehlen, daß fie fingen ſollten; »Weiberſtimmen, 
ſagte er, als er wieder kam, erfreuen das Herz, 
v und dieſe Welt iſt eine Welt der Vergaͤnglich⸗ 
„felt, wo man an weiter nichts denken muß, 
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v als’ wie man ſich vergnuͤgen will. Zur Gebet: 
ſtunde verſammelten ſich die Derwiſche bey ihm, 
und er zog an ihrer Spitze in die Moskee. Ei⸗ 
ner der jüngſten ſonderte ſich von dem Trupp ab, 
und brachte mich an ein Fenſter, wo ich Zu⸗ 
ſchauer bey ihren Uebungen der Andacht ſeyn 
konnte, dle eben 15 fiöhtich find, als hre Moral. 
Sie fingen ſie mit einer ſanften Maſik in lauter 
Semitonien an, deren langſamer Takt un ſchwer⸗ 
muͤthige Harmonie die Derwiſche in heilige Bes 
trachtungen zu verſenken ſchlen. Plöglich wurde 
die Muſik lebhafter, die Derwiſche prangen alle 
zu gleicher Zeit auf, warfen ſich bor dem Super 
rior nleder, und drehten ſich nun auf der rechten 
Fußſpitze mit einer fo großen Schnelugkert, daß 
ihr faltiger Rock, der ſich wie eine Glocke auf⸗ 
blaͤht, ihnen eine große Aehnlichkeit mit den 
Kreiſeln der Kinder gab. 

Geſtern war ich bis am Ende der Santori⸗ 
Vorſtadt geweſen, um die religloͤſen Ceremonien 
der Rufai⸗Derwiſche zu ſehn. Sie ſetzten ſich 
anfänglıch in einen Kreis, und ſan gen einander 
ins Ohr. Hierauf bewegten ſie ſich auf mancherley 
Weiſe mit einer gewaltigen Heftigkeit, wobey 
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fie die Worte, Allah, hu! hu! wiederholten. 
Nachdem fie vier Stunden damit angehalten 
hatten, ſchienen fie in eine Alt von Verruͤckthelt 
zu gerathen, die mir nicht ganz geſpielt zu ſeyn 
ſchten. Eintge waͤlzten ſich auf der Erde, und 
rennten mit dem Kopfe gegen die Wand; andre 
ſchaͤumten, bekamen Verzuckungen, und ſchrieen, 
ſie ſaͤhen den Propheten. Endlich brachte man 
eiſerne Haken, die vor unſern Augen glühend 
gemacht wurden. Die elfrigſten fielen darüber 
her, und faßten fie in den Mund, bis ſie völlig 
erkaltet waren. Die Ceremonte beſchloſſen einige 
Wunder, welche der Superior durch Beruͤhrung 
einiger Kranken und Krüppel that. 


Wer dleſes lieſet, ſollte glauben, die Rufais 
hätten ſich bey Ihrer Andacht weyland die Con: 
vulfionäre des hell. Medard zum Vorbllde ger 
wählt; und doch iſt nichts gewiſſer, als daß ſie 
nie von ihnen gehoͤrt haben. 


Aber das iſt der Gang des Aberglaubens. 
Wenn unſer Auge zuwellen ſeine Spur in den 
exeentriſchen Kruͤmmen verliert, welche die Einbils 
dungskraft ihn befehreiben laßt: jo ſehen wir ihn 
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doch bald feinen alten Kreislauf von neuem ver: 
folgen, und wieder dieſelben Punkte berühren. 


Zehnter Brief. 

u den 28ten zu Konſtantinopel. 
wen ganze Briefe widmete ich den Eraoͤtzlich⸗ 
keiten der Tücken, weil ich gau'te, daß ein Volk 
ſich beſſer in ſeinen Vergnügungen, als in jeder 
andern Lage ſeines Privatlebens abmalt; ich 
ſchwieg von ihren Sitten und Nattonaltarakter, 
und verſparte dieſen Gegenſtand auf ele Zeit, 
wo mich ein längerer Aufenthalt in Stand ge⸗ 
ſetzt haben würde, mich gruͤndlicher davon zu 
unterrichten. Allein dteſen Abend reife ich ab, 
und es iſt mir unmöglich, dleſes Lind zu verlaſ⸗ 
fen, ohne nicht wenigſtens einen Ver uch zu mas 
chen, Ihnen einiges Intereſſe für das Volk 
einzufloͤßen, das es bewohnt. Die Türken, die 
vor Zeiten fo wild und kriegeriſch waren, ſchei⸗ 
nen endlich jene ſanfte und ruhige Stimmung 
angenommen zu haben, welche die aſtattſchen 
Nationen auszeichner. Der Geiſt des Friedens, 
der den Braminen uuterſagt, dem Leben der 

Thiere 
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Thiere nachzuſtellen, ſcheint den Einwohner am 
Bosphorus zu beleben. Sie werden ohne 
Zweifel von der Sorgfalt gehoͤrt haben, mit 
welcher man ſich zu Nonſtantinopel der Hun⸗ 
de und Katzen annimmt, welche dle Gaſſen die⸗ 
fer Stadt bevoͤlkern. Aber dieſe Thiere find 
nicht die einzigen, welche ein Recht auf die 
Mildthaͤtigkeit der Türken haben. Eine unges 
heure Menge von Turtel- und Ringeltauben, 
welche ſrey auf allen Daͤchern herbergen, ziehn 
den Barken entgegen, die mit Getreyde beladen 
find, und ſcheinen ihr Pflichttheil, das durchs 
gehends auf ein Maaß vom Sack feſtgeſetzt ft, 
mit Ungeſtüm zu fodern. Die Waſſervoͤgel, wo⸗ 
mit der Kanal bedeckt iſt, weichen kaum aus, 
wenn das Ruder ſie beruͤhren will, und ihre Ne⸗ 
ſter werden ſelbſt von den Kindern in Ehrfurcht 
gehalten, die an jedem andern Orte ihre gebornen 
Feinde ſeyn würden. Bey dem hergeſtellten wech 
ſelſeltigen Zutrauen zwiſchen den Menſchen und 
den Thieren duͤnkt der Beobachter ſich zuwellen in 
die Kindheit der Natur verſetzt. Aber was Ste, 
ohne Zweifel, vollends für die Tuͤrken einneh, 
men wird, iſt ihre Ehrfurcht fuͤr die Baͤume. 

D 3 Sie 
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Ste abhauen, iſt ein ſchweres Verbrechen, das in 
der ganzen Nachbarſchaft Murren erregt, auch 
thut man fein Moͤglichſtes, um deffen entübrigt 
zu ſeyn. Oft ſah ich Buden, die rings um einen 
großen Platan gebaut waren, der durch das 
Dach ragte, und es mit ſeiner Laube beſchattete: 
oder Mauern wurden von Aeſten durchſchnitten, 
die man ſich nicht hatte entſchlteſſen koͤnnen, zu 
kappen. Um die alten Bäume geht meiſtentheils 
eine Terraſſe, welche ihre Wurzeln deckt und zu⸗ 
ſammenhält. Die jungen werden durch Schirm⸗ 
daͤcher von Matten geſchuͤtzt, und das an Oer⸗ 
tern, dle niemands Elgenthum ſind. 

Eine andre Sache, worin es die Türfen den 
übrigen morgenländiſchen Nationen beym erſten 
Blick gleichzuthun fheinen, iſt ihr Geſchmack an 
Staat und Prunk. Die Spatzterfahrten des 
Großherrn auf dem Waſſer, fein Zug nach der 
Moskee, der Aufbruch der Karavane von Mecka, 
find fo viele prachtvolle Schauſpiele, die man 
nur zu nennen braucht, um die Idee von Glanz 
und Herrlichkeit zu erwecken. Aber man muß 
nicht zu unterſchelden vergeſſen, daß dieſer Prunk 
zu Konſtaͤntinopel mehr Etikette als Geſchmack 

if, 
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iſt. Wer nicht des Amts wegen, das er beklei⸗ 
det, dazu gezwungen iſt, huͤtet ſich, Staat zu 
machen. Der Reiche bewohnt nur Ein Haus, 
deſſen Aeußeres kaum von Wohlſtand zeigt, und 
ſpart den Luxus für die Gemaͤcher feiner Frauen 
zimmer, die ſich, ihrer Seits, wieder bloß fuͤr 
ihn putzen. Sie haben den Grundſatz, man 
müͤſſe genieſſen, nicht aber zu genieffen ſcheinen. 
D her jene ſanfte Philoſophle, die man nur in 
den Schriften der Morgenländer antriſt, die ſich 
nicht durch glänzende Paradoxen, ſondern durch 
Apologen von auffallender Wah helt ausdruͤckt, 
und mehr ſich zu ergießen, als Anſpruͤche auf Ue⸗ 
berredung zu machen ſcheint. Die Dichtkunſt 
wird dabey nur gebraucht, um auf die Natur 
durch Gegenſtaͤnde der Vergleichung zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, die unter ihren ſchoͤnſten Produkten ausge⸗ 
waͤhlt werden. Die Allegorie, die im Ortent 
erfunden wurde, um die Freyhelt des Denkens. 
vor der erſten Wuth des Deſpotismus zu ſchir⸗ 
men, gedeihet hier mit der Ueppigkelt der Pflan⸗ 
ze, die in Ihren vaterlaͤndiſchen Boden von 
neuem verſetzt wird, und die Moral, die fid, 
hinter ihr verſteckt, predigt nur von Verachtung 
D 4 der 
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der Größe, von der Glückſeligkeit des Privat- 
lebens, und ſonderlich von Ruhe; denn ein Apo⸗ 
ſtel der Ruhe kann ſich darauf verlaſſen, Gehoͤr 
bey den Morgenländern zu finden. Nichts ber 
weiſet das beſſer, als die Gegend um Ronſtan⸗ 
tinopel. Selbſt der Name Promenade tft da 
unbekannt. Hingegen trift man eine Menge 
niedliche Ruheplaͤtze an; es find kleine, ges 
mauerte Terraſſen, die immer in elner gluͤcklichen 
Lage, und unter dem Schatten eines ungeheuern 
Platanen angebracht find, In der Naͤhe it ein 
Brunnen, ein Heerd zum Kaffeekochen, und ein 
Miſchrab, um das Gebet verrichten zu koͤn⸗ 
nen. Eine Auſſchrift ſagt, daß ſie der oder jener 
mildthätige Moslem auf feine Koſten anlegen 
ließ, damit fein Name in Zukunft von allen ges 
ſegnet werde, die hier ſich ausruhen wuͤrden. 
Hier breitet der Einwohner von Konſtantinopel 
ſeine Teppiche und Sofas aus, und genießt, 
ſchweigend, die Schoͤnheiten der Natur, die ihn 
umringen; hier bringt er ganze Tage, verſenkt 
in ein ſuͤßes Nachſinnen, zu, deſſen Reiz von 
thaͤtigen Geiſtern verkannt, aber von Seelen, 

8 welche 
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welche Bchagen am beſchaultchen Leben finden, 
ſo hoch geſchaͤtzt wird. 


2 a 2 den asten Jun auf der Ste. 
Schon bin ich am Bord der heil. Anna, 
einer franzöſiſchen Korvette, dle mich nach 
Alexandrien bringen ſoll; bald werden mich 
Ihre Gedanken durch die brennenden Sandwö⸗ 
ſten Afrika's verfolgen muͤſſen. Aber billig laſſe 
ich Ste noch einen Augenblick an den entzuͤcken⸗ 
den Ufern verwellen, die ich vielleicht nie wie⸗ 

derſehen ſoll. Die Art von Bezauberung, die 
mich ergriff, als ich ſie zum erſtenmale erblickte, 
machte es mir unmöglich, fie zu ſchildern, und 
noch verlaſſe ich ſie, ohne daß dieſer Rauſch ganz 
verlogen iſt. Aber indem ich mich bemuͤhe, Ih. 
nen ihr Gemaͤlde zu entwerfen, raubt mir der 
Flug des ellenden Schiffs die Möglichkeit der 
Vollendung. Schon ſehe ich es nicht mehr, das 
praͤchtige Becken, das ſtets mit Seegeln bedeckt 
war, leicht, wie der Wind, der fie ſchwellte: ſchon 
iſt es verſchwunden das Amphitheater, das rings 
umher gelagert iſt, und mit ihm die Mina⸗ 

retten, die es kroͤnen, und die trotzigen Mauern 
au; jenes 
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jenes Seroils, das fo viele Köpfe fallen ſah, und 
fo viele Schönen ſeufzen hörte: mein Auge ruht 
nur auf weitläuftigen Begraͤbnißſtaͤtten, wo un⸗ 
ter Dornen und Cypreſſen Tauſende von Graͤ⸗ 
bern hervortagen, welche die Stadt umringen, 
und dem prächtigen Gemälde, von dem ich Ih⸗ 
nen nur einige Zuͤge hinwerfen konnte, zur Eins 
faſſung dienen. Mein Auge erreicht es nicht 
mehr, aber noch weidet ſich meine Einbildungss 
kraft daran. Allein dle Einbildungskraft iſt eine 
zu gefährliche Fuͤhrerin für Reiſende, wenn es 
auf's Beſchreiben ankommt, und die Vernunft 
will, daß ich ſchlleſſen ſoll. Leben Sie wohl; 
der Wind iſt guͤnſtig, und wir hoffen, in Kurzem 
bey den Dardanellen zu ſeyn, wo ich dleſen Brief 
beſtellen werde. 


Elfter Brief. 
den gzoten bey den Dardanellen. 


Unſere Fahrt auf dem weiffen Meere war lang⸗ 
ſam, aber angenehm. Wir genleſſen noch im⸗ 
mer des Anblicks der Inſeln von Marmora, 
und der Küften von Europa und Aſten, die zwar 
minder 
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minder pittoresk, als in der Gegend des Ka⸗ 
nals, aber von einer ſimplern Art der Schoͤn— 
heit find, die vielen Perſonen ungleich beſſer ges 
fallen mochte. Wir haben uns bey einem nied; 
lichen Dorſe vor Anker gelegt; es beſteht nur 
aus einer Moskee, einer Kaffeebude und einigen 
Landhaͤuſern, die auf die aumuthigſte Art von 
der Welt gebaut ſind. Zum Ungluͤck muͤſſen wir 
uns an dem Anſchauen dieſes Landes begnügen; 
denn die Peſt, die ſich ſchon zu Konſtantinopel, 
bey unſrer Abreiſe, zu zeigen anfing, richtet hier, 
fo wie im ganzen Archipelagus, ſchreckliche Ver; 
wuͤſtungen an. Wir haben den Entschluß ge⸗ 
faßt, uns in gar keine Gemeinſchaft mit den 
Einwohnern einzulaſſen, allein wir find noch 
nicht aus aller Gefahr; denn die tuͤrkiſchen Zoll⸗ 
bedienten wollen durchaus morgen an Bord kom⸗ 
men, und koͤnnen nicht begreifen, daß man ſich 
vor der Peſt in Acht nehmen muͤſſe. 


den zten Julius, sey den Dardanellen, 
re Juvat ire, 
Et Dorica caſtra videre littusque relictum. 
Hie Dolopum manus hie ſaevus tendebat 
Achilles. 


Jo habe ſie geſehn die Gegend, wo ſich die 
Truppen der Doloper und die des grauſamen 
Achilles gelagert hatten, ſo wie das Dorf, wo 
vor dieſem Troja ſtand. Man ſagt, die grlechi⸗ 
ſchen Bauern, die es bewohnen, wuͤßten alle, 
daß hier eine große Stadt gelegen habe, die ei⸗ 
nes Weibes wegen zerſtoͤrt worden ſey; allein 
gewiß kann ich Ihnen das nicht verſichern: denn 
Alles, was ich Ihnen erzähle, habe ich nur von 
unſerm Schiffe geſehen. Wir haben den ganzen 
Tag mit Laviren Im Kanat von Tenedos zuge: 
bracht, wo wir, nicht die Flotten des Nene, 
laus und Agamemnon, ſondern eine ſpauiſche 
Estadre antrafen, welche die für den Großherrn 
beſtimmten Geſchenke nach Vonſtantinopel 
überbringen wollte. Sie ſehn, daß wir unſern 
Tag auf eine glaͤnzende Weiſe angefangen hat⸗ 
ten; allein leider! endigte er nicht fo. Gegen 
Abend uͤberſiel uns ein Windſtoß, der uns noͤ⸗ 

b thigte, 
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thigte, mit zerriſſenen Seegeln und uͤbelzuge⸗ 
richtetem Tackelwerk in den Kanal zuruͤckzu⸗ 
kehren. f 


g den zten, auf der See; 
Nachdem wir den Morgen mit Aus beſſerung 
des Schadens von geſtern zugebracht hatten, 
gingen wir gegen eilf Uhr unter Seegel, und 
mit Huͤlfe eines frischen Nord Dit: Windes 
befonden wir uns, bey einbrechender Nacht, 
außer dem Kanal, welcher die Inſel Lesbos 
von den Kuͤſten von Klein- Afien ſcheldet. Ich 
ging mit dem Kapitaͤn auf dem Verdecke 
fpagieren, und wir vernahmen eine Stimme, 
bie uns Anfangs aus einem Schiffe zu kom⸗ 
men duͤnkte, das wir vor der Dunkelheit der 
Nacht nicht erkennen konnten. Da aber die 
Stimme allmaͤhlig ſchwaͤcher wurde, und Hülfe 
zu verlangen ſchlen: fo ſchloß man, es muͤſſe 
ein Menſch ſeyn, der in Gefahr wäre, zu ers 
trinken. Der Kapitän ließ ſogleich umlegen, 
und das Boot ausſetzen. Man fand einen 
Tuͤrken, der ſich an drey mit ſeinem Turban 
zuſammengebundenen Bretern feſthielt. Man 

waͤrmte 
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wärmte ihn an einem Feuer, und ſuchte von ihn 
die Umſtaͤnde feines Abentheners zu erfahren; 
allein die Freude, ſich außer Gefahr zu wiſſen, 
raubte ihm beynahe den Gebrauch der Vernunft, 
Und feine Reden hatten keinen Zuſammenhang. 
Bald darauf fiel er in einen tiefen Schlummer, 
der ohne Zwelfel eine Folge feiner erſchöͤpften 
Kräfte war. Iſt er morgen im Stande, unſre 
Neugler zu befriedigen: fo ſollen Sie gewiß feis 
ne Geſchichte erfahren; aber, woran ich Sie 
nicht Theil nehmen laſſen kann, iſt die Freude, 
welche mir dieſer Vorfall macht; denn um ſich 
fie vorſtellen zu können, muß man fie empfuns 
den haben. u 


den aten zu Eazdaty, 


Ynfee Tuͤrke iſt dieſe Nacht, bey ziemlich gutem 
Wohlbefinden, erwacht. Seine erſten Worte 
waren warme Ausdrucke der Dankbarkeit gegen 
unſern Kapitän, deſſen Sklave er, wie er ſagte, 
werden wollte, um ihm zu vergelten, was er 
ihm ſchuldig ſey. Er heißt Achmet, und iſt im 
Dienſte eines Aga aus einer kleinen Stadt an 
der Kuͤſte, Bayram ⸗Caliſi genannt. Er hatte 
ich 
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ſich diefen Morgen auf eine Infändifche Barke 
geſetzt, um den Golfo von Cazdaly zu paſſi⸗ 
ren; ein Windſtoß hatte die Barke umgewor⸗ 
fen, und von den acht Per ſonen, die ſich dar⸗ 
auf befanden, waren einige ſogleich ertrunkenz 
die uͤbrigen ergriffen Breter, aber Achmet 
wußte nicht, was aus ihnen geworden ſey. Was 
ihn ſelbſt betraf, fo hatte er die Geſchicklichkeit 
gehabt, drey Breter mit ſeinem Turban zuſam⸗ 
men zu binden, und ſich feiner übrigen Kleidung 
zu entledigen, und das Alles ſchwimmend. Ein 
Grleche, der einen Beutel voll Geld am Halſe 
haͤngen hatte, bot ihm den Beutel an, wenn er 
ihm eins von ſeinen Brettern uͤberlaſſen wollte; 
aber er ſchlug es aus. Gegen Mittag kamen 
zwey Barken mit Griechen ganz nahe bey ihm 
vorbey, ohne ihm beyſtehn zu wollen. Den 
ganzen Tag ſpielten eine Menge Meerſchweine 
um ihn her, und jagten ihm große Furcht ein, 
thaten ihm aber nichts zu Leide. Als wir thn ans 
trafen, war er über vierzehn Stunden im Waſ⸗ 
fer; er war fo erſtarrt von Kälte, daß er kaum 
die Kräfte hatte, ſich an einen Brettern halten zu 
koͤnnen; und er verſicherte uns, wenn es noch 
eine 
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eine Vlertelſtunde länger. gedauert hätte, fo 
wurde er unfehlbar haben umkommen muüͤſſen. 
Denken Sie alſo, wie ſehr wir uns Gluck zu 
wünſchen haben, daß wir uns ſo zur rechten Zelt 
in feiner Nahe befanden. 

Der Golfo von Lazdalp iſt ein ſehr ſchoͤnes 
Geſtade, am Fuße des Ida Berges. Wir ſol⸗ 
len hier Zimmerholz für Alexandrien einneh⸗ 
men; denn dieſes Land iſt noch, wie vor Alters, 
ſeiner Waͤlder wegen beruͤhmt. Die Kaufleute, 
welche mit ſolchem Holze handen, ſind uns in 
Barken entgegen gefahren, um den Vorzug zu 
erhalten. Einige kannten unſern Achmet, und 
ihre Segenswuͤnſche begleiteten uns bis in 


den Hafen. 
Eln neuer Vorfall. Eine Beigabe dle 


nicht viel Gutes ahnen laͤßt, iſt in eine Bucht 
elngelaufen, die uns ganz nahe liegt. Da der 
Archlpelagus jetzt von Seeräubern wimmelt, ſo 
fürchten wir, dieſe Brigantine moͤchte ſolchem 
Geſindel angehoͤren, und wir werden die Nacht 
unter den Waffen zubringen. 
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den sten zu Cazdaly. 
Dieſen e wir das Schiff recog⸗ 
noſeirt, das uns geſtern Abend fo in Sorge ſetz— 
te. Es iſt ein Franzeſe, der Sklaven nach Rom 
ſtantinopeb fuͤhrt, und deſſen Schiff tm Kriege 
eln Kaper von Port-Mahon war, und uns 
folglich mit Recht verdaͤchtig fehlen. Leben Sie 
wohl, ich ſchlieſſe meinen Brief; ich gebe ihn ei⸗ 
nem tärkiichen Boten, der voraus bezahlt wird, 
und fuͤrchte alſo ſehr, daß er nicht in Ihre 
Haͤnde kommt. 


Zwoͤlfter Brief. 
den 18ten zu Cazdaly. 


Jh habe Ihnen ſchon gefchrieben, daß der Ort, 
wo wir uns ſelt vierzehn Tagen aufhalten, ein 
ſchoͤnes Gebäude am Fuße des Ida⸗ Berges iſt, 
deſſen Wälder. eh bis ans Meer erſtrecken. 
Mitten in dieſer wilden Gegend liegen einige 
Gärten, dle, für dieſes Land, in ziemlich gutem 
Stande ſind. In einem von dieſen Gaͤrten ha⸗ 
be ich meine Wohnung aufgeſchlagen. Eine 
Welnreben Laube, die ſich an eine Hütte lehut, 

Sechster Theil. 3 iſt 
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iſt mein Gemach. In einiger Entfernung fließt 
ein kleiner Fluß, über den man Bretter gelegt, 
und darauf eine Kaffeebude gebaut hat, wo die 
Luft durch das Waſſer, das unter dem bretternen 
Boden ſtroͤmt, und den Schatten eines großen 
Platanenbaums, deſſen Laub das Dach tft, ber 
ftäridig abgekuͤhlt wird. Hler wied einmal in 
der Woche Markt gehalten, und alle Bewohner 
der umliegenden Gegend verſammeln ſich da. 
Auf der andern Seite des Flußes ſieyn zwey 
andre Platanen; der eine dient den Reiſenden, 
der andere den Kameelen zum Obdach; ſie ſind 
ſo groß, daß elne ganze Karavane darunter 
Schutz hat. Anfangs trauten wir den Einwoh⸗ 
nern nicht recht, weil fie ein fo troßiges Aus⸗ 
ſehn hatten, und bis an die Zähne gewafnet wa⸗ 
ren; aber zuletzt haben wir gefunden, daß es 
das ſanfteſte Volk in der Tuͤrkey iſt. Ich habe 
mir dieſe Entdeckung zu Nutze gemacht, um 
mich nach Gefallen in Ida's Thaͤlern und Hays 
nen zu vertiefen. Die Schoͤnhetten der Natur, 
ſo uͤppig ſie auch hier verſchwendet ſind, waren 
es nicht allein, was mich da zuruͤckhielt; ich 
weldete mich an dem Anblick der Auen, wo der 
gluͤck⸗ 
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gluͤckliche Paris feine Heerde huͤtete; ich ſah die 
Cedern, die Sektor's Hände ſchuͤttelten, den 
Lorbeerbaum, der hier noch Daphnis Namen 
behalten hat, und alles rief in meine Seele, 
mehr als marmorne Denkmaͤler und Säuien, 
das Andenken der Zelten des Alterthums zurück. 
Heute werden wir diefen Ort, und gewiß nicht 
ohne Sehnſucht, wenigſtens von meiner Seite, 
verlaſſen; denn ich war hier gluͤcklich, glück ich 
durch jenes ruhige Gluck, das man genießt, 
wenn man ſich der Natur naͤhert. Wir warten, 
um unter Seegel zu gehen, nur noch auf einen 
Kadt aus der Nachbarſchaft, der nach Mekka 
reiſet, und ſich mit uns einſchlffen will, 


den ꝛ0ten auf der See. 


Dieſe Nacht ſind wir zwiſchen den Inſeln 
Miasconis und der Inſel Lesbos durchpaſſirt, 
die als das Vaterland der Sappho, und jener 
Art von Liebe beruͤchtigt iſt, welche die tuͤrkiſchen 
Damen ſelt den Griechinnen wieder erneuert has 
ben. Gegen Mittag fuhren wir zwiſchen Chio 
und dem Hafen Tſchesme, der fuͤr die osmani⸗ 
ſche Marine ſo traurige Folgen hatte. Wir tra⸗ 
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fen daſelbſt die Eskadre des Kapudan⸗Maſcha 

an, bey der dieſe Gegend eben nicht die ange⸗ 
* ee. wecken mußte. 


N 


0 9 den aoten zur See. 
Kenn Sie mir 2 den Küften des Archt pe⸗ 
lagus in Gedanken folgen wollen, ſo muͤſſen Sie 
mich erſtlich ztölſchen Samos und Tricari, 
dann zwiſchen Taori und Gatoniffi, und zus 
letzt auf der Jaſel Cos auffuchen. Ob wir da 
landen werden, Ifi noch nicht gewiß; denn vtel⸗ 
leicht herrſcht dort die Pet, wie auf den uhrtgen 
Inſeln; aber dieſer Brief wird auf alle Fälle bey 
dem franzoͤſiſchen Conſul abgegeben, und ich hoffe, 
Sie ſollen ihn erhalten. 


Dreyzehnter Brief. 

} den I6ten Aug. zu Alexandrien. 

Die Peſt wuͤthete Fark auf der Inſel Cos, 
faſt des Conſuls ganzes Haus war daran geſtor⸗ 
den; Ste können ſich alſo leicht vorſtellen, daß 
wir uns wohl qrhüter haben, ans Land zu gehn, 
und daß wir unſern Weg fortſetzten. Den ans 
dern 
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dern Morgen, den arten Julius, kamen wir 
ſehr nahe bey der Stadt Nhodis vorbey: hier 
befiel mich der erſte Aufall von einem Fieber, 
der mich ſo entkraͤftete, daß ich vier und zwan⸗ 
zig Stunden darauf unvermoͤgend war, das 
Bette zu verlaſſen: es waͤhrete nicht lange, ſo 
befanden ſich der Ritter Kownacki, alle meine 
Bedienten, und ein Miſſionar, der ſich zu uns 
geſellt hatte, in demſelben Zuſtande. Was ſich 
auf der Relſe von Rhodis nach Alexandrien 
zugetragen hat, davon weiß ich ſchlechterdings 
nicht das Geringſte. Als wir vor Alexandrien 
ankamen, hatte ich nicht ſo viel Kräfte, aufs 
Verdeck zu ſtelgen, und kroch nach dem Vorder⸗ 
thell des Schiffs; aber ſtatt des Hafens, ließ 
mich meine Mattigkelt nur eine weiſſe Wolke 
erblicken, und mit Muͤhe erreichte ich wieder 
mein Bette. Ich verließ das Schiff unter Lör 
fung der Stucke, die mir zu Ehren abgefeuert 
wurden, was mir den Kopf ſo angriff, daß ich 
in Ohnmacht ſank. Bey meiner Ankunft im 
Hauſe des Conſuls erfuhr ich, daß die ſchoͤnen 
Gegenden des Ida Gebirges, von welchen ich 
Ihnen ſo viel Gutes ſagte, unter dem tuͤcklſche⸗ 
ſten 
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ſten Kllma von der Welt gelegen ſind. Ich 
hatte da vierzehn Mächte in freyer Luft zuge⸗ 
bracht, und das iſt mehr als erfodert wird, um 
alle moͤgliche Fieber weg zu bekommen. Doch 
es war nicht mein Fehler; denn man hatte 
mich nicht gewarnt. Zum Gluͤck traf ich hler 
alle Huͤlfe, einen guten Arzt, und in dem Hauſe 
des Conſuls eben die Pflege und Wartung an, 
als ob ich bey Ionen geweſen waͤre. Auch dans 
erte es mit meiner Geneſung ntcht lange. Row⸗ 
nacki genas kurz nach mir; aber meine Leute be⸗ 
kamen Recidlive, und keiner iſt im Stande, mich 
nach Kahira zu begleiten. Ich bereite mich 
jetzt zu dieſer Reiſe vor, die ich in fuͤnf oder ſechs 
Tagen antreten werde. Schon würden Ste mich 
nicht mehr kennen. Ich trage einen großen 
Turban auf Art der Druſen, einen geſchornen 
Kopf, und egyptlſche Kleidung, die von der tuͤrkl⸗ 
ſchen etwas abweicht. Ich ſage Ihnen kein Wort, 
weder von der Saͤule des Pompejus, noch dem 
Obellsk der Kleopatra, oder den Katakomben, 
und den uͤbrigen Alterthuͤmern zu Alexandrien, 
von denen alle Relſende ſchon zur Gnuͤge ger 
ſchwatzt haben. 

' Vler⸗ 
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Vierzehnter Brief. 

den 1ꝛten Aug. N Noſette. 
Jch ſchrieb Ihnen geſtern, daß ich nach Kahi⸗ 
ra in fünf oder ſechs Tagen aufbrechen würde, 
und das war auch wirklich meine Abſicht; alleln 
der Reis, oder Patron der Barke, die ich ge⸗ 
miethet habe, iſt von Rofette, und wollte gern 
das Belramfeſt zu Hauſe feyern; ich bin alſo ge⸗ 
zwungen geweſen, dieſen Morgen abzurelſen. 
Wir find acht Lieues längs elner duͤrren, uns 
fruchtbaren Kuͤſte geſchifft, und kamen dann in 
den Boghaz, am Auefluffe des Nils. Diefe 
Paſſage iſt, wegen der Sandbank am Eingange, 
gefährlich. Gewoͤhnlich haͤlt ſich hler ein Küs 
ſten⸗Lootſe auf, und giebt Signale, nach wel⸗ 
chen dle Fahrzeuge ihre Richtung nehmen. Al⸗ 
ler diefer Vorſicht ungeachtet. „ſind wir auf der 
Bank aufgelaufen; allein das Waſſer des TTils 
war ſchon hoch genug, und machte uns bald 
wieder flott. 


Die Schönheit des Landes vom Boghaz bis 
Roſette iſt entzücend. Ueberdieſes liegt es fo. 


1 an der Sandwuͤſte, und der Uebergang von 
E 4 elnem 
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einem zum andern geſchleht ſo ſchnell, daß es 
ans Wunderbare zu graͤnzen ſcheint. Noſette 
iſt beſſer gebauet, als Alexandrien; es ſcheint 
auch wohlhabender, und, nach Verhältniß volk⸗ 
reicher, obgleich dle Peſt diefes Frühjahr über 
ein Dritthetl der Einwohner eogeraft hatte. 
Man fuͤhrte mich dieſen Abend in den Gar⸗ 
ten eines gewiſſen Abu⸗Saſſan, der für den 
ſchoͤnſten in der Stadt gehalten wird. Es ift 
ein Wald von Kokos- Bananas: arabiſchen 
Schasmiu- und eine Menge anderen Bäumen 
und Strauchen, die in Europa unbekannt find. 
Er wird von Pfaden durchſchnitten, die an Bär 
chen hinlaufen, und unſern wilden Promenaden 
an Geſchmack gleichen. Allein die Leute hler 
pflanzen bloß, um Schatten, Obſt und Bluͤthen 
zu haben, und ſie würden, ohne Widerr⸗de, ſehr 
unrecht . wenn ſie andre Abſichten hätten. 
den zotert auf dem Nil. 
Wir Haben uns dieſen Abend nach Rahire 
eingeſchifft; nie iſt mir eine Fahrt anmuthiger 
vorgekommen. Das Waſſer des Nils, das ſchon 
dem 
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dem Geſtade gleichgeſtiegen iſt, gewahrt uns 
eine welte Ausſicht aufs Land in großen Entfer⸗ 
nungen. uebd ral erblickt man Palmen und 
‚Spiomoren Wa der, Nelß felder, deren Gold⸗ 
grün mit nichts in, Vergleſchung kommt, was 
man bey uns ſieht, und eine ungeheure Anzahl 
Dörfer, uber deren Menge man erſtaunen wuͤr⸗ 
de, wenn man nicht wußte, daß Egyptens 
ganze Bevölkerung an den Ufern dieſes wohlthäs 
tigen Fluſſes zuſammengedrangt it. Der Tag 
beglunt ſich zu neigen; man nimmt das Gewehr 
zur Hand, und ſchickt fi ch an, ſtrenge Wache zu 
halten; denn es giebt ſo viele Freydeutet auf dem 
Nil, als in irgend einem Meere. nd 


* 


den aaten zu Bulak. 
Seit z ey Tagen babe ich einen nlemlich heftt⸗ 
gen Ruͤckfall vom Fieber gehabt, was dle Aus 
nehmlichkelten meiner Neſſe ſehr verminderte, 
Wir ſind ſehr ſpät zu Bulak, elner kleinen 
Stadt, angekommen, dle! der Hauptſtadt Egyp⸗ 
tens zum Hafen dient, und iogar a als elne von 
ihren Vorſtodten angeſehen wird. Ich werde 
hler die Macht bey einem venerlanlſchen Kauf⸗ 

a Es mande 
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manne zubringen, an den ich empfohlen bin. 
Die erſte Sache, die mir beym Eintritte in fein 
Haus auffiel, war ein Geſellſchaftsſaal ohne 
Dach und Decke; allein dleſes Stück eines Hau⸗ 
ſes iſt in einem Lande ganz unnütz, wo es alle 
zwey Jahre kaum einmal, und nur ſehr ſchwach 
regnet. 


den ꝛgten zu Kahira. 


Unſer Einzug zu Kahira war eben nicht 
von den angenehmſten Bildern vergeſellſchaf⸗ 
tet. Faſt einen Monat ſchon wird dieſe 
ungeheure Stadt von Hungersnoth heimge⸗ 
ſucht. Deeſe fürchterliche Landplage, die ich 
kaum aus den Schilderungen der Geſchichts⸗ 
ſchreiber kannte, habe ich hier mit allen ihren 
Schrecken erblickt. Sie iſt hauptſächlich durch 
den Geitz der Begs veranlaßt worden, die das 
Getrepde zu einer Zeit ausführen lieſſen, wo 
ſchon Mangel daran war. Durch diefe übelver 
ſtandene Operatlon iſt das Getreyde plötzlich zu 
einem zehnfach hoͤhern Preife , als der gewoͤhn⸗ 
liche, geſtiegen. Als das Volk es erfuhr, vers 
fa ammelte es ſich in den Moskten, verfluchte feine 

Herren, 
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Herren, und bat den Himmel, dle Peſt zu 
ſchicken, um ſeinen Leiden auf einmal ein Ende 
zu machen; und das war Alles, was es in ſel⸗ 
ner Verzweiflung that. Jetzt legen die Gaſſen 
voller Grelſe, Welber und Kinder, die vom 
Hunger ausgemergelt, und durch die ſcheußllchſte 
Magerkelt entſtellt find. Allmoſengeben hilft 
nichts: denn es verurſacht faſt immer Strelt, 
und der Stärfere nimmt es dem Schwächern, 
der es am nothwendigſten braucht, aber nicht 
fo viele Kräfte mehr hat, ſich zu vertheidigen. 
Trotz alle dem leben die Relchen in Sauſen und 
Schmauſen, aber nicht jedermann ſchmeckt es 
bey ſolchen Umſtaͤnden. f 

deine Fenſter gehn auf den Kaliſch, wel⸗ 
cher zu dieſer Jahreszeit die beſuchteſte Straße von 
Kahira iſt; ſonderlich pflegen ſich dle herum⸗ 
ziehenden Marktſchreyer und Gaukler von allen 
Arten darin aufzuhalten, derentwegen Rahira 
ſo berufen iſt. Ich habe ſchon Leute bemerkt, 
die eine Art Pavlan mit langem Schwanze tan⸗ 
zen ließen, den Buͤffon, wie ich glaube, nicht 
gekannt hat; andere prügelten ſich mlt Schlan⸗ 
gen, die laͤnger als zehn Fuß waren, und wieder 
andre 
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andre ſprangen durch enge, mit Dolchen gefpic 
te, Relſe. Aber das Schauſplel, das zu Na⸗ 
hira im größten Rufe ſteht, find die Raghuaz 
oder Tänzerinnen; fie ſind gemetniglich gegen 
die Gewohnheit der egyptiſchen Frauenzimmer, 
zlemlich huͤbſch. Ste haben das Geſicht unver⸗ 
huͤllet, fliegende Haare, den Buſen bis an den Guͤr⸗ 
tel entbloͤßt, und ihre Taͤnze kommen der Wahr⸗ 
heit noch näher, als die tuͤrkiſchen, die ich Ih⸗ 
nen befchrieben habe. Neben dieſen Prleſterin⸗ 
nen der Wolluſt zeigte mir elne Frau ihr 
Kind, das eben Hungers geſtorben war; andre 
Verhungerte, die ſich nicht mehr aufrecht balten 
konnten, hielten ſich an die Mauern, um bis 
unter mein Fenſter zu kriechen: einige fielen un: 
terweges um. Ich warf Geld auf die Gaſſe, 
aber dieſe Freygebigkelt war von uͤbeln Folgen: 
denn alle Bettler des Viertels fingen an, das 
Haus zu belagern, und ſtoßen noch jetzt ein ab / 
ſcheuliches Geſchrey aus. 

Dieſe Gaſſe wied morgen in einen Kanal 
verwandelt und mit dem Waſſer des Tils ans 
gefüllt ſeyn, das man mit großem Gepraͤnge ein⸗ 
läßt. Der Zweck diefer Ceremonle iſt, das Volk 
a zu 
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zu benachrichtigen, daß der Til dle gewoͤhnllche 
Hoͤhe feines Steigens erreicht hat. Ich werde 
nicht ermangeln, Ihnen die Beſchreibung dies 
fer Feyerlichkeit zu ſchicken, ſobald ich fie ge⸗ 
ſehn habe. 


Funfzehnter Brief. 


den zaten zu Kahira. 
Das Feſt war ſehr alänend ; die Gaſſen, Fen⸗ 
ſter und Daͤcher wimmelten von Menſchen. Da 
das Waſſer etwas ausblieb, ſo bemerkte man 
ein wenig Unruhe; aber fein Ueberfluß hat bald 
jedermann getroͤſtet, und das ungluͤckliche Volk 
jauchzte fuͤr Freude, ohne zu uͤberlegen, daß der 
Hunger noch einen großen Theil von ihm dem 
Tode prels geben wuͤrde, ehe die Erndte reifte, 
von der man ſich ſo viel Gutes verſprach. Nichts 
kommt der abergläubiſchen Ehrfurcht gleich, wel⸗ 
che die Egypter für den Fluß haben, der fie er 
nährt. Elnige machten ſich das Vergnügen, 
die Kreuz und dle Quere durch dieſes ſchlammige 
Waſſer zu patſchen. Die Mütter tauchten ihre 
Kinder hinein, die ſchwarz, wie Kroͤten, heraus; 
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gezogen wurden. Das Volk verlief ſich nicht 
eher, als bis das Waſſer ſo hoch ſtieg, daß es 
ſich eutfernen mußte. Seit der Zeit iſt der Ra⸗ 
liſch mit zierlichen Barken bedeckt, deren Ru⸗ 
derer ihre Arbeit mit einem, zwar wenig man⸗ 
nichfaltigen, aber harmoniſchen Geſang begleis 
ten, der nichts von dem ſcharfen, krelſchenden 
Mistoͤnen der tuͤrkiſchen Muſik an ſich hat. 
Der Paſcha und die vornehmſten Beys wohnen 
der Eroͤfnung des Kaliſch bey, und bezeugen 
es ſchriftlich, daß er unter Waſſer geſetzt wor⸗ 
den ſey; ſonſt koͤnnte der Großherr keinen Tri⸗ 
but von Egypten fordern. Aber das Alles iſt 
nur Ceremonle; denn die Begs behalten alle 
Einkuͤnfte des Landes für ſich, und ſchicken nichts 
nach Konſtantinopel. 


Sechszehnter Brief. 
den 24ten Sept. zu Kahira. 
Dieſer Brlef iſt der Beſchrelbung einer neuen 
Feyerlichkelt gewidmet. Die Karavane von 
Mekka if diefen Morgen in Begleitung der 


Oglaks, der Begs, der ſaͤmtlichen Korps der 
Mi⸗ 
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Miliz, und aller zu Rahira geduldeten Sekten, 
ausgezogen. Die Ordnung bey diefem Auszuge 
ift von Selim II. bey feiner Eroberung Egyp⸗ 
tens feſtgeſetzt worden, und man behält das 
Koſtum feines Zeitalters bey; Panzerhemden mit 
Tigerhaͤuten bedeckt; Schalls, welche Kopf und 
Geſicht verhuͤllen, und im Winde flattern; 
Schilder; Köcher mit Edelſteinen beſetzt; vers 
goldete Pfeile; ſchwankende Lanzen, wie ſie dle 
alten Araber führten ꝛe. Unter den merkwuͤrdig⸗ 
fien Sekten befanden ſich auch die Mahwis, dle 
vor, diefem unter dem Namen der Ophiophagen 
oder Schlangenfreſſer bekannt waren. Ste hiel⸗ 
ten in jeder Fauſt eine Handvoll diefer Thiere, 
und fraßen fie mit Geimaſſen, die ihnen noth⸗ 
wendig die Aufmerkſamkelt und Achtung des 
Poͤbels erwerben mußten. Aber der Hauptge⸗ 
genſtand der Öffentlichen Ehrerbietung war das 
Kameel mit dem Mahmal, einer Art von Das 
villon, der reich geſtickt iſt, und worin es nach 
Mekka die Gebete aller guten Moslems tragen 
foll. Auf diefes Kameel folgte unmittelbar Mo⸗ 
Hhammeds Standarte, die majeftänjch den Zug 

beſchloß. Was uns betrift, fo war unſre größte 
f Freude 
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Freude Die, daß uns kein wibrigerd ufa begeg⸗ 
net war: denn ſo sorgfältig wir uns auch hinter 
elner Art von Wetterdach verſteckt hielten, ſo 
waren doch unſre druſiſche Turbane und unſer 
fremdes Ausfehn einigen jungen Mameluken 
aufgefallen, die uns von einem nahen Dache 
mit gruͤnen Pomeranzen und mit Steinen und 
einer Richtigkelt warfen, die ihrer Geſchicklich⸗ 
keit in diefer Kunſt Ehre machte. Die Zerchlis 
machten ſich auch den Spaß, einige Pfeile ges 
gen unſere Füße abzudruͤcken; aber Feiner hat 
uns erreicht, und wir kamen gluͤcklich wieder in 


uaſter Behauſung an. 


Siebzehnter Brief. 


den gten 


Ibrahim und Murat, die beyden herrſchen⸗ 
den Beys, haben die Karavane bis zu ihrer 
zweyten Station, das heißt, drey Stunden von 
der Stadt begleitet. Man ſagt, daß die Fröms 
migkeit bloß dabey zum Vorwande diene, und 
das dahinter ein Ausbruch von Fehde zwiſchen 


dieſen beyden Großen verborgen liege. Man 
N j vers ' 
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ſichert, daß fie den groͤzten Theil ihrer Schätze 
in den Saͤtteln ihrer Dromedare ve ſteckt haben, 
und daß die Leute von Ihrem Gefolg, mit Pan; 
zerhemden unter ihren Kleidern verſehen waren. 
Dieſe Zettung hat alle Franken, die Kaufleute 
find, in große Beſtuͤtczung geſetzt, well fie auf 
jeden Fall einbuͤßen, welchen Ausgang auch viefe 
Zwiſtigkeiten nehmen mögen; denn bey beyden 
Parth ehen haben fie betrachtliche Schulden auss 
ſtehn. Der Kaufmann, bey dem ich wohne, 
hat den größten Theil feines Vermoͤgens in Mu⸗ 
rats Händen; Ste koͤnnen alfo leicht denken, 
daß alle unſre Wünſche für Murat find, 


den Taten u; 


Der Krieg iſt endlich zwiſchen den Beys aus 
gebrochen. Ibrahim, als er ſah, daß ſeine 
Parthey die ſchwaͤchſte war und taglich abno hm, 
ließ dem Murat den Vorſchlag thun, die Ent⸗ 
ſcheidung ihres Schickſals auf das Unge fahr 
elner allgemeinen Schlacht ankommen zu laſſen. 
Ader der letztere, ob er gleich als ſehr tapfer be⸗ 
kannt if, verweigerte den Kampf, und ſetzte ſich 
n Athalnaby, eine Stande von der Stadt. 

Sechster Band. 5 Ibra⸗ 
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Ibrahim zog wieder nach Rahira, und be⸗ 
maͤchtigte ſich der Thore des Sch oſſes, wo fetne 
Anhaͤnger zu ihm ſtoßen. Man fuͤrchtet, dle 
Schlacht moͤchte in der Stadt ſelbſt geliefert wer⸗ 
den, und das vom Hunger gequälte Volk koͤnnte 
dieſen Wirrwarr zu Aufruhr nutzen. Dre Frans 
ken wähnen ſchon ihre Magajine geplün ert, 
jedermann iſt beſtuͤrzt, und weiß nicht, was er 
anfangen ſoll. . 


a en 

den ızten zu Kahira. 

Dieſen Morgen baben wir erfahren, daß Ibra⸗ 
him, weil er ſechs oder ſtebenhundert Maun zu⸗ 
ſammengeraft hatte, auf die er ſich verlaſſen 
konnte, ſich entſchloß, durch die Wuͤſte Scharb 
zu flüchten, um ſich nach Oberegypten zu b'ge⸗ 
ben. Murat iſt in die Stadt gekommen, und 
hat ſich zum Schech: Albeld, d. he zum Ober⸗ 
herrn des ganzen Landes ausrufen laſſen. U: ſer 
Haus hat deswegen Freudenfeuer angezuͤn det, 
und das war der Ausgang einer Revolution, an 
der wir alle den groͤßten Antheil nahmen. Ich 
werde die Ruhe, die jetzt im Lande herrſcht, 

N nutzen, 
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nutzen, um die Pyramiden zu beſuchen, und 
nicht ermangeln, Ihnen zu ſchreiben, was ich 
geſehen habe. 


Achtzehnter Brief. 
den asten zu Kahira. 


Ich erblickte die Pyramiden zum erſtenmal, als 
ich von Roſette, den Strom aufwaͤrts, nach 
Kahira ſchiffte, und die Delta; Spitze erreich⸗ 
te. Ich war noch zehn Lieues davon entfernt, 
und fie kamen mir wie Berge vor, deren bläus 
liche Farbe eine große Hoͤbe anzeigte. Ich vers 
lor fie aus dem Geſichte, als ich mich Kahira 
näherte, und fand fie wicht eher, als bey Dsjiſe 
wieder; Die Weite von dieſem Dorfe bis zu 
den Pyramiden betragt drey Lieues, und ſcheint 
kaum 300 Schritte zu ſeyn. Ich konnte deut⸗ 
lich ihre verſchtedenen Schichten oder Reihen, 
und ſogar die Fugen der Steine unterſchelden, 
die mir damals ſo groß, wie unſre Backſteine 
vorkamen, und meine Augen, welche die Höhe 
dieſer Denkmaͤler nach dieſem falſchen Maaßſtabe 
maaßen, konnten nichts Wunderbares daran 

J 2 finden. 
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finden. Daſſelbe war mir in der St. Peters, 
kirche zu Rom begegnet, und muß nothwen⸗ 
dig beym Anblick jedes Gebäudes ſich eraͤug⸗ 
nen, wenn die Volltommenheit des Verbalt, 
niſſes ſeiner Theile keinen Gegenſtand der 
Vergleichung uͤbrig laßt, von welchem man 
auf die Größe des Ganzen ſchlieſſen kaun. Un 
alſo die Größe der Pyramiden beurtheilen zu 
koͤnnen, muß man an ihrem Fuße ſeyn; dann 
ſchwindet allmählig ihr Gipfel, und man ſieht 
bloß die Aufeinanderthuͤrmung der ungeheuern 
Blocke, von denen man Anfangs ſo falſch ge⸗ 
urtheilt hatte. Will man nun das berichtigte 
Zeugniß ſeiner Sinne durch die Fackel der 
Berechnung noch mehr ins Licht ſetzen, fo err 
giebt ſich, daß die Zahl diefer Blecke ſich über 
334367 belaͤuft, welche ein Ganzes von 
62309600 Cubikſchuhen ausmachen. 

Jetzt mag man fo fern treten, als man 
will, die Einbildungskraft erliegt der Größe 
dieſer Berechnung; ihr bleibt die Vorſtellung 
der Unermeß ichkeit gegenwartig, und fie behält 
ſie ewig. Die Araber, welche wiſſen, daß die 
Reiſenden gern ihre Namen am Eingange dre 
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Pyramiden eingraben, brachten mir einen Mei 
ßel. Ich bediente mich ſeiner, um folgenden 
Vers aus Lille's Gedicht, die Gaͤrten, an 
die Pyramide ſetzen zu laſſen. 


Leur maſſe indeſtruetible a fatigue le temps. 


„Ihre unzerſtoͤrbare Maſſe ermuͤdete die 
Zeit.“ 


Und welches Denkmal verdient mehr dleſe 
Inſchrift? Drey Jahrtauſende haben kaum 
in einigen vorragenden Stellen Luͤcken gemacht; 
die Erdbeben haben nicht eine Schicht zu ver⸗ 
ruͤcken vermocht. Der Winfel, den ihre Nei⸗ 
gung b'ſchreibt, befeſtigt ihre Dauerhaftigkeit 
durch dieſelbe Schwerkraft, welche alle Mo⸗ 
numente der Menſchen zerſtoͤrt. Die vereinig⸗ 
ten Kräfte der ganzen jetzigen Volksmenge 
Egyptens waͤren nicht im Stande, ſie dem 
Boden gleich zu machen, der ſie truͤgt, und 
wer weis, ob die Natur ſelbſt, voll Neid, daß 
Werke der Kunſt die Dauer der ihrigen errei⸗ 
chen, Mittel beſaͤße, fie zu vernichten? — 
Das waren die Elndruͤcke, welche der Anblick 
der Pyramiden auf mich machte. Sie werden 
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vielleicht faren, daß fie an Enthuſtasmus graͤn⸗ 
zen, und. ic räume es willig ein; aber welche 
Seele iſt fo ganz der Bewunderung verſchloſſen, 
um ſich immer dieles geſpannten Gefühle erweh⸗ 
ren zu konnen? Und wo läßt ſich dieſe Begel⸗ 
ſterung eher entſchuldigen, als her? Ich fuͤhle 
ub gens, daß die Feder des Relſenden, wenn 
fie wie fein Piel malt, nicht über das, was er 
ſieht, hinausgehen müͤſſe, und eile, dle meinige 
in ihre Sch raßken zuruͤckzu weiſen. 

Dee große Pyramide war mit vielen kleinen 
umgeben, deren Baſis noch vorhanden iſt. Man 
kann leicht den Stand der Pyramlde unterſchel⸗ 
den, welche die Tochter des Chrops, wie der 
rodot ſagt, auf Koften ihrer Liebhaber erbaute, 

die ihr jede Gun ſtdezeigung mit einem äthiopis 
ſchen Steinblock bezahlen mußten. Dieſe Py⸗ 

ramide hatte, nach unferm Verfaſſer, eine 

Grundflaͤche von 763 Fuß, und war folalich welt 

kleiner, als die, welche ich eben beſchrieben habe, 

Aber daran war nur die geringere Größe, nicht 

aber die geringere Zahl der Steine Schuld. Un⸗ 

terdeſſen, wenn wir auch nur die Hälfte von der 

oben angegebenen Summe annehmen wollen, 

ſo 


ſo werden doch 1673933 Gunſtbezelgungen her⸗ 
auskommen, was für eine junge Prinzeſſin Ims 
mer ziemlich anſehalich iſt. 

Drey undert Schritte von den Wenn 
telft man dle koloſſallſche Statuͤe des Sphynx, 
oder vielmehr den Kopf dleſer Statuͤe an: denn 
der Ueberreſt ſteckt unter dem Sande verſcharrt. 
Dieſer Kopf iſt ſo dick, daß melne ganze klelne 
Karavane ſich unter ſein Kinn in Schutz begeben 
hatte, und ſich da recht geräumig beſand. 

Gern waͤre ich auf die Spitze der hoͤchſten 
Pyramlde geſtlegen, wo ich ganz Egypten zu 
meinen Fuͤßen, wie eine geographiſche Karte, 
liegend erblickt haben wuͤrde. Das Unterneh⸗ 
men iſt auch nicht mit großen Schwierigkeiten 
verbunden; alleln meine Kraͤfte haben mir nicht 
erlaubt, es zu thun. Es hat mir ſogar viele 
Muͤhe gekoſtet, ihr Inneres, bis zu Pharaos 
vermelntlichem Grabe, zu durchwandern. Ich 
brachte ſieben bis acht Stunden mit Abzeichnung 
dieſer Denkmaͤler der Große der Egypter zu. 
Ich wollte ſie den andern Morgen noch einmal 
beſichtigen; allein, als ich nach Dsjife kam, merk / 
te ich, daß ich von einem Sonnenſtich litt, der 
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mir das halbe Geſicht verbrannt und mein Blut 
en fuͤndet hatte. Den Tag darauf bekam ich 
wieder Fieber, und mußte nach Kahira zurück. 
Thun die bittren Arzneymittel ihre gewohnten 
Wirkungen, ſo hoffe ich, in drey oder vier Tas 
gen die Reiſe nach Alexandrien antreten zu 
koͤnnen; es verkehr fit, daß ich das Fieber viel: . 
leicht bey erſte Gelegenheit wieder am Halſe 
habe. Leben Sie wohl; jeder Schritt, den ich 
nun thue, briagt mich Ihnen näher, 


Neunzehnter Brief. 

den Sten Okt. zu Alexandrien. 
Den erſten Oktober brachen wir von Bulak 
auf Die folgende Nacht wurden wir von Räu: 
bern verfolgt; da wir aber beſſer bewafnet war 
ren, als fie, ſo hielten fie es nicht für rathſam, 
uns anzuardfen. Noch denſelben Tag erreich⸗ 
ten wir Roſette. Die Araber chaten den andern 
Tag einen Ernfoll in dle Vorſtädte dieſer Stadt. 
Der Ritter Rownaki, der eben fpaßteren ging, 
wäre ihnen bald in die Hände gefallen. 


Alex⸗ 
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Alexandrien, wo wir uns ſelt zwey Tagen 
befinden, iſt einer eben fo harten Plage entgaws 
gen, als Hungersnoth it. Es ſtand in Gefohr, 
vor Dur, umtommen zu müſſen, und das ging 
folgendergeſtalt zu. Dieſe Stadt liegt mitten 
in einer Sandwuüſte, und zehn Lieues vom Wil 
und allem ſuͤßzen oder trinkbaren Waſſer entfernt, 
Alexander, der nach dieſer Stadt den Sitz ſel⸗ 
nes Reiches verlegen wollte, hatte dieſem Uebel 
durch Grabnug eines Kanals abgeholfen, der 
Waſſer aus dem Ti dahin leitete, und zugleich 
zum Transport der Waaren diente. Durch Ver⸗ 
nach aͤſuaung der Einwohner hat ſich dleſer Ka⸗ 
nal nach und nach fo zugefüllt, daß er nicht eher 
Waſſer empfängt, als bis der Wil in ſeinem 
größten Steigen iſt. Dann iſt jedermann bes 
ſchaͤttigt, Ableitungen zu graben, um fein Land 
zu befeuchten, und weil man allen geben muß, 
fo kann man das Woſſer nur acht Tage lang in 
dem Al xandriſchen Kanal taffen, was kaum hin⸗ 
reis end iſt, die Ciſternen zu füllen. Ueberdleſes 
muß elne Wache von Soldaten dazugeſtellt wer⸗ 
den, indem ſonſt die Araber, deren Felder nicht 
tragen, weun fie nicht gewaͤſſert werden, das 

ds Waſ⸗ 
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Waſſer ſtehlen. Dieſesmal war der Auffeher, 
welcher darüber geſetzt iſt, ein Mann, der dem 
Ibrahim Bey ſehr ergeben war. Als er den 
Unfall erfuhr, der ſeinen Herrn betroffen hatte, 
ſuchte er ihn in Ober⸗Egypten auf, und gab den 
Kanal der Willküͤhr der Araber Preis. Diefe 
machten ſogleich eine Menge Ableitungen, und 
die ungluͤcklichen Alexandriner, in deren Eiſternen 
das Waſſer kaum drey oder vier Stunden ger 
floſſen war, ſahen es ploͤtztich ausbleiben, und 
geriethen in dle fuͤrchterlichſte Verzweiflung. 
Die Fremden wollten ſich nach Roſette fluͤchten, 
das Volk wehklagte, und es entſtand eine Art 
von innerlichem Krieg zwiſchen den Vornehmſten 
der Stadt, weil der eine Theil wollte, daß man 
die Araber angreifen, der andere, daß man ſte 
durch Geſchenke begüͤttgen ſollte. Zum Gluͤck 
erfuhr Murat Bey den Vorgang noch zu 
rechter Zelt, und ließ den Kanal zum zweyten⸗ 
mal anfuͤllen, wenigſtens ſo welt, als es das 
Fallen des Wils erlaubte. Als wir nach 
Alexandrien kamen, hatten ſich die Einwohner 
etwas von ihrem Schrecken erholt; und ob ſie 


gleich nur ſchlechtes Waſſer, und in geringer 
Juan⸗ 
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Quantitat zu hoffen hatten, fo brauchten fie 
doch nicht mehr zu faͤrchten, daß fie würden 
verdurſten muͤſſen. a 2E TIRTE 


Zwanzigſter Brief. 

den sten Nov. auf der See. 

Jo habe mich den 13ten Oktober auf die ver 
netianiſche Snau, die Unſchuldige, einnefchift, 
dle nach Venedig beſtimmt it. Den andern Tag 
gingen wir unter Seegel. Den 22ften entdeck⸗ 
ten wir die Kuͤſten von Candia Am 29ften, 
gegen Abend, legten ficb zwey Schiffe, welche 
den ganzen Tag einerley Route mit uns gehalten 
hatten, plotzlich nach uns um, und ſchienen uns 
zwischen ſich nehmen zu wollen. Dieſes Mands 
vre kam uns um jo verdächtiger vor, da die Ve⸗ 
netianer jetzt mit Tunis n Krieg begriffen find. 
Uuſer Schaffsvolk zwe ſfelte nicht einen Augen⸗ 
blick, daß beyde Schiffe von diefer Marion waͤ⸗ 
ren. Es machte ſich zur Vertheidigung gefaßt, 
ohne ſich jedoch bey der großen Ungleichheit viel 
Gutes davon zu veriprechen, Ich meiner Seits 
au bloß an das Wiederſehen meiner alten Tu⸗ 
50 neſer 
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neſer Freunde, und es grauete mir eben nicht 
ſehr vor der Sklaverey in dieſem Lande. Den 
folgenden Morgen ſahn wir die Schiffe nicht 
mehr, entweder well fie uns des Nachts verlos 
ren hatten, oder, welches wahrſcheinlicher iſt, 
weil es Kouffahrer waren, und der Zweck ihres 
Mandvers geweſen war, das Land zu umſeegeln, 
und einen neuen Abfahrtspunkt zu nehmen. 
Der übrige Theil unſrer Reife ging ohne merk⸗ 
würdigen Vorfall ab. Wir ſeegelten in drey 
Tagen durch den Golfo; drey andere Tage brach⸗ 
ten wir an den Kuͤſten von Iſtria zu. Endlich 
find wir vor Venedig angelangt. Die Matros 
ſen jauchzen, ich theile ihre Freude, und werde 
mich, vielleicht bald, wie ſie, nach dem Schiffe 
zuruͤckſehnen, das ich heute willig vertaſſe. Denn 
meine Liebſchaft für Seerelſen geht über alle Vor⸗ 
ſtellunaz ich bekenne fie gern; aber ich vermag nicht, 
ihre Urſache anzugeben: vlellelcht liegt fie in dem 
Andenken an die erſten Jahre metner Jugend, 
die ich zu Schiffe zubrachte. Oft verfolgte mein 
Auge die phoſphoriſche Spur der Furche, die 
der Lauf des Schiffs in den Fluthen zuruͤckließ; 
ohne es zu wiſſen, lauſchte ich auf das Geraͤuſch 
der 
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der Welle, die fih an der Selte des Schiffs 
brach, oder auf das Pfeiſen des Windes, der 
durch das Takelwerk ſtrich; fo verlebte ich gluͤck⸗ 
liche Naͤchte, die ich jedoch nicht vermiſſe. 

Es ſey mir erlaubt, hier eintge Zeilen der 
Erkenntlichkeit zu widmen, und die Namen der 
Perſonen aufzuzeichnen, die mich auf dieſer 
Reise mit jener Gaſtfreyhett aufnahmen, welche 
dem Lande, wo fie wohnen, fo natuͤr ich, und 
der Geſchuffenheit ihres 8 fo angemefr - 
fen iſt. 

Herr duͤ Rocher, franzoͤſiſcher General; 

conſul zu Tunis. 

Herr Mure, franzoͤſiſcher Generalconſul 

zu Alexandria. 

Herr Mangalon, franzoͤſiſcher Kaufmann 

zu Rabira. 5 

Noch ein andrer Name verdlent den Dank 
aller Re ſenden, ſo wie aller, deren Lieblings; 
lektüre Relſe iſt: der Name Volnepy's; er vers 
einigt mit der entichledenften Wahrheitsliebe den 
ſeltenſten und ſchaͤrfſten Beobachtungsgelſt. 


Dle 


Die Gefahr des Reiſens. 


Eine Anekdote. 


Heer Baxollet, ein Schweizer von Geburt, 
und angeſehener Kaufmann zu Parmouth, rel⸗ 
ſete vor einiger Zeit In Handlüngsgeihäften nach 
Bruͤgge, und wäre beynahe, dem Urthelle des 
Magiſtrats dieſer Stadt zufolge, gerädert wor⸗ 
den. Die Anekdote verdient umſtaͤndlich erzähle 
zu werden. 

Ein gewiſſer Durand war eines am 22tem 
September 1782 begangenen Meuchelmordes 
uͤberwieſen, und deshalb von dem Magiſtrat zu 
Brügge zum Tode verurthellt, hatte aber das 
Gluͤck, noch an eben dem Tage 1 da er hingerich⸗ 
tet werden ſollte, zu entwiſchen. Acht Monate 
nachher kommt Herr Barollet, wie gejagt, nach 

Bruͤgge 
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Brügge, und well er unglücklicher Welſe vergeſ⸗ 
ſen hat, ſich zu erkundigen, ob nicht in den 
Niederlanden irgend ein Schelm ſey, der ihm 
ahnlich ſehe, ſo wird er ganz unvermuthet in 
Verhaft genommen. Man bemaͤchtigt ſich feiner 
im Wirths hauſe, legt ihn in Sefleln, und ſchleppt 
ihn in einen tiefen und finſtern Kerker. Barol⸗ 
let iſt in Verzweiflung, glaubt doch aber im 
Ernſt, daß er in einigen Tagen feine Freyhelt 
wieder erlangen muͤſſe, wenn er feine Unſchuld 
werde dargethan haben. Indeſſen kann er ſeine 
Geſchaͤfte nicht betreiben, und er verwuͤnſcht von 
ganzem Herzen den Maglſtrat, deſſen Irrthum 
ihm einen betraͤchtlichen Schaden zuwege bringen 
konnte. Dem armen Barollet ahnet nicht, daß 
er bald andete Urſachen zu klagen, und ganz an⸗ 
dere Gefahren zu fuͤrchten haben werde. Der 
Richter, der eines Tags nichts beſſers zu thun 
hat, läßt den Gefangenen vor ſich kommen; 
man vernimmt ihn, man beſchuldlat ihn eines 
Meuchelmords, man bezeichnet ihm den Tag 
und die Stunde, man left ihm den Prozeß von 
Wort zu Wort vor, wornach er ſchon acht Mo⸗ 
nate zuvor uͤberwleſen worden, und am Ende 


auch 
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auch das Urtheil, worin A die Todesſtrafe zus 
erkannt war. 

Man ſetze ſich einen Augenblick an Herrn 
Barollets Stelle bei Anhörung Diefer für ihn fo 
neuen Komplimente. Er glaubt ſchon, den 
Henker zu ſehen, der ihn greifen und aghwdag 
Schaffot führen will; und dieſe Idee bringt eine 
ſolche Veraͤnd ryng bey ihm hervor, daß er von 

feinen Sinnen nichts weiß. Der Richter folgert 
hieraus ſehr welslich, daß die Ueberzeugung des 
begangenen Verbrechens dieſe Wirkung hervor⸗ 
bringe. Barollet kommt wieder zu ſich ſeſbſt, 
und beruft ſich auf feine unſchuld. Aber es war 
nicht genug, zu proteſtiren, man mußte bewei⸗ 
ſen, und man hatte gegen ihn Bewelſe, welche 
nicht ſo leicht umzuſtoßen waren; ſie waren zu⸗ 


reichend, ihn auf das Schaffot zu bringen, ohne, 


daß man auf feine Vertbeidigung zu warten 
brauchte. Dieſe Beweiſe beſtanden nämlich 
darin, daß der Richter, der Gefangenwärter 
und fünf andere Perſonen auf das heil Evange⸗ 
tum ſchwuren, daß Barollet der noͤmliche ſev, 
welcher unter dem Namen Durand gefangen ges 
ſeſſen, verhoͤrt, und acht Monate zuvor zum 
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Rade verurthellt worden ſey. Auf fo zahlreiche 
und gewiſſe Zeugniſſe wurde Varollet auf ber 
Stelle verurtheilt, am folgenden Tage das Leben 
zu verlteren. 

Wenn die Einbildung ſchon dey der Todes, 
firafe eines jeden Miſſethaͤters erſchrickt, wle vlel 
mehr muß fie erſchrecken, wenn es einen Unſchul⸗ 
digen betrife? 

Ich ſchilderte gern die Lage eines Mannes 
in Barollets Fall; allein m ine Feder entzieht ſich 
dieſem grauſamen Gemälde. Es iſt leichter, die 
ſchrecklichen Bilder, dle Unruhe, die Beklem⸗ 
mung des Herzens, die grauſame Angſt, welche 
einen Ungluͤckſeligen in gleichen Umſtaͤnden ers 
greift, zu empfinden, als zu beſchreiben. Und 
indem der Elende, der ſchrecklichſten Verzweif⸗ 
lung zur Beute, mit Zittern die Minuten zaͤhlt, 
welche den Todes augenblick beſchleuntgen: ſitzt 
der betrogene Richter mit ſeinen Freunden ver⸗ 
gnuͤgt beym Abendeſſen, und ſchlaͤft ruhig unter 
dem Schutze des Geſetzes. 

Es war um den retſenden Engländer geſche⸗ 
hen, wenn nicht Lord Torrington, der ſich eben 
zu Brügge befand, feinen Kredit und die drin⸗ 

Sechster Theil. G gend⸗ 
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gendſten Vorſtellungen angewandt hätte, um 
einen Aufſchub wegen Vollſtreckung des Todes; 
urtheils zu bewirken. Dadurch dachte er dem 
Angeklagten Zeit zu gewinnen, die Be elſe fets 
ner Unſchuld, worauf er ſich berufen hatte, aus 


England kommen zu laſſen. Diefer Aufſchub 
wurde mit vieler Muͤhe bewilligt. 


Barollet erhielt die Freyheit, an feine Hands 
lungsgeſellſchaft nach Yarmouth zu ſchrelben. 
Dieſe uͤberſandte ihm ſchriftliche Zeugniffe, wel⸗ 
che ergaben, daß der Angeklagte gerade zu der 
Zeit, als das Verbrechen zu Bruͤgge begangen, 
zu Yarmouth geweſen, und daß er dieſen Ort 
nicht eher verlaſſen habe, als da er vor einem 
Monate nach Brügge gereiſet ſey. Der Richter 
hatte an dieſen Zeugniſſen nicht genug, weil fie 
ſeiner Meinung nach nicht bewieſen, daß Ba— 
rollet eben derjenige nicht ſey, welcher im Okto⸗ 
ber 1782 unter dem Namen Durand waͤre ver⸗ 
urthellt worden. Es kam alſo noch darauf an, 
zu beweiſen, daß der Gefangene derjenige Mann 
wahrhaftig ey, der im September zu 1782 zu 
Yarmouth geweſen. Lord Torrington erhielt 

> eine 
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eine anderweitige Friſt, binnen welcher dieſe 
Gleichheit zu erweiſen war. f 
Der Leſer verg ſſe nicht, daß Barollet, ins 
dem er dleſe neuen Bewetsthuͤmer erwartete, 
und nur erſt die Todesſtrafe ulcht mehr zu free 


ten hatte, deſſen ungeachtet noch alles Schrecklche 
des Kerkers erduldete. 
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Endlich relfer ſein Handlungsgeſellſchafter, 
Herr Goach, ſelbſt nach Brügge. Er bringt die 
Bücher mit, welche Barollet vor, während und 
nach dem verübten Meuchelmord geführt hat, 
und worin alle Poſten von einer eigenen Hand 
find. Man vergleicht die Schrift des Gefanges 
nen mit dieſen Negiftern; man erkennt dleſelbe 
Hand. Aber auch dirfe Beweiſe find noch nicht 
genug. Die Richter fragen Herrn Goach, ob 
er wohl Herrn Barollet unter den übrigen Ger 
fangenen würde bey Licht erkennen können? 
Goach betheuert, daß er ihn kennen wuͤrde, nicht 
allein, wenn er ihn ſähe, ſondern auch, wenn 
er feine Stimme höre. Man ſc rettet zu dieſem 
neuen Beweismittel, und es gluͤckt völlig zur 
Freyſprechung des Angeklagten. 
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Nan wird man vielleicht glauben, werde 
Barollet augenblicklich auf freyen Fuß geſtellt 
ſeyn. Nein. Alles, was der Richter zur ins 
derung ſeines Schickſals hat thun koͤnnen, iſt, 
daß er ihm die Ketten hat abnehmen laſſen, 
worin er gelegt war. Man hat von dem 
Bruͤſſeler Hofe erſt noch Befehl einholen muͤſ⸗ 
fen, ehe der Gefangene in völlige Freyheit ge⸗ 
ſetzt wurde. 


Herrn 
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Herrn Bridels, Pfarrers an der franzö⸗ 

ſiſchen Kirche zu Baſel, maleriſche Reiſe 

in die Gebirge, die Diablerets ge 
nannt, an der Schweizergraͤnze. 


Mundi moles operofa laborat, ö 


Wer den Anzeindaz beſteigen will, kann zwey 
Wege wählen, Der eine von diefen Wegen, der 
weniger beſchwerlich, aber auch länger iſt, Führt 
länge dem Avengon hinauf, nach dem Dorfe 
Frenieres, und durch das milde Thal Plans, 
in welchem zahlreiche Wohnungen zerſtreut lie⸗ 
gen. Der Strom in der Tiefe, bald weiß von 
Schnee, bald dunkelgruͤn von dem Wiederſcheln 
des Mooſes an feinen ſtelnichten Ufern; die Ver⸗ 
5 G 3 ſchle⸗ 
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ſchtedenhelt der Wirkungen von dem Drängen 
der Wellen zwiſchen den Felſen, wenn man es 
durch die Waſſergebuͤſche hindurch ſieht, die das 
Flußbette ſchmücken; das Abwechſelnde in einer 
Reihe von Hütten, die um Thell an abgelege⸗ 
nen Stellen ſich einſam verbergen; die Schöns 
heit der Gewachſe, die man beym Eintritt in das 
Gehiet der Flora der Alpen antrift: alles vereis 
nigt ſich zum Vergnuͤgen des Reiſenden, der 
dieſen Weg einſchlaͤgt. _ Könnte nur dieſer Reis 
ſende, wie ich, die Erinnerung mitbringen, daß 
er eben hler dle erſten, ſtarken Eindruͤcke em⸗ 
pfing, die ein junges Herz beym Anblick der ers 
habenen Seenen fühle, weiche die Natur auf 
der Bühne der Gebuͤrge darſtellt! dacht’ er zus 
ruͤck, daß in dieſen dbg⸗ſonderten Gegenden das 
Gefuͤhl fuͤr die Schoͤ heiten der Natur, die er 
bisher beynahe gar nicht ſah, in ſeinem Herzen 
entwickelt wurden! koͤnnt' er zu ſich ſelbſt ſagen: 
„dem Zauber dieſer einſamen Thaler, der Majes 
vſtaͤt der Gemaͤlde, die hier auf einander folgen, 
dem Reize der Sitten, die ſich bier noch erhal⸗ 
„ten, die mächtige Einwirkung, die der Uner⸗ 
»fahrne empfindet, wenn er nur erfährt, wie 
ſich 


— 103 
» ſich in den Alpen und ihren Bewohnern das 
» Ppyſiſche und das Moralische verbinden, um 
» den zu uͤberraſchen, der welter nichts kennt, 
» als das flache Land... allen dieſem verdank' 
nich meinen Wohlgefallen an ländlicher Lebens / 
art und laͤndlicher Arbeit, den Hang oder viel⸗ 
»mehr den Drang nad) ländlicher Ruhe, und 
jene Stimmung zum Gefühl, die alles, was 
die Natur nur Großes und Schönes hat, eben 
v durch den Eindruck von ihrer Größe und Schoͤn⸗ 


hett an die Seele knuͤpft“ — o gewiß! der 


Mann würde von dem Thale Plans nie ohne 
Ruͤhrung reden, wuͤrd' es nie wieder ohne Her 
gung von Entzuͤcken betreten, wuͤrd' es gern ſe⸗ 
hen, wenn man ſeiner Phantaſie erlaubte, ſich 
mit ihren Erinnerungen auf ne a 
zu verirren. 

Der andere Weg nach dem EEE gaht 
über das Dorf Brion, Dieſes Dorf iſt ſehr in: 
tereſſant wegen der Hirtenlebensart, welche dle 
Hälfte feiner Einwohner den Sommer uͤber auf 
dem Taweyennaz führt, von dem eine Ber 
ſchrelbung in den Etrennes helvẽtiques für 
1784 ſteht. Es liegt auf einer Anhöhe zwiſchen 
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der Grionne und dem Avenson, und hat in 
ſelner Gegend einen Reichthum von mahleriſchen 
Sitten. Der Pfarrer des Kirchſpiels, deſſen 
Freundschaft mir immer ſchaͤtzbar und lleb blei⸗ 
ben wird, hat mich mehr als einmal in ſeinem 
Haufe gaſtfrey aufgenommen; und bey dem An⸗ 
blick, ich möchte faſt ſagen, unter dem Einfluſſe 
der benachbarten Alpen, hab' ich bey ihm melne 
Ge undbeit wiener erlangt, die durch den Auf, 
enthalt in den Städten verdorben war, und die 
mir alle Mittel der Kunſt nicht hatten wieder⸗ 
geben koͤnnen. Ich glaube das, weil lch ſelbſt 
die Erfahrung gemacht habe, und mich, außer 
dem meiutgen, noch auf andere Zeugniſſe berus 
fen kann; es glebt ziemlich viele Krankhe ten, 
z. B. ſchleichende Fieber, Vapeurs, Hypochon⸗ 
drie, wogegen eines der einfachften und ſicherſten 
Mittel in dem Aufenthalte auf Gebirgen waͤh⸗ 
rend der ſchoͤnen Jahreszeit beſteht. Es liegt 
alsdann ein ſolcher Drang von Leben in der Bez 
getation, eine ſolche Labung in der mit gewuͤrz⸗ 
haften Ausduͤnſtungen angefüllten Luft, eine 
ſolche Stärke in allen den Eindruͤcken, die man 


davon empfaͤngt, und in allen den Erſcheinun⸗ 
gen, 
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gen, von welchen man Zuſchauer wird, daß es 
ſchrint, als ob Geſundheit, Heiterkett und jene 
ſanfte Seelenruhe, welche die Wallungen eines 
leidenden Körpers: ſtillt, durch alle Dunſtgefaͤß⸗ 
chen eindraͤngen, in alle Adern einen erfriſchen⸗ 
den Balſam floͤßten, und dem Menſchen feinen 
Antheil an aller Kraft und Fulle der wirkenden 
Natur zuſuͤhrten. Oefter, als ſonſt ein Alpen; 
thal, zeigt das bey Grion ein Schauſpiel, von 
dem ſich derjenige, der es nicht geſehen hat, kel⸗ 
nen richtigen Begriff bilden kann. Ein Wind 
ſtoß rollt die Wolken, die über der Ebene aufge⸗ 
thuͤrmt find, in Duͤnſten aus einander, und vers 
breitet in einem Augenblicke einen gleichneftaltes 
ten Schleyer über die ganze Landſchaft, die nun 
aus der ſichtbaren Welt verſch wunden zu ſeyn 
ſcheint; ein zweyter Windſtoß führt den Nebel 
eben ſo ſchnell mit ſich fort, als ob ein Vorhang 
von einer magiſchen Dekoration hinweggezogen 
würde, und die ganze Gegend, die für den Zus 
ſchauer wie vernichtet war, geht gleichſam vor 
ſeinen Augen wieder aus dem Nichts hervor, 
und enthüllt ſich in Ihrer» ganzen Schönheit, 
Dieſe Erſcheinung hab' ich in, ‚einer halben 
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Stunde wohl zehnmal wahrgenommen; fie hat 
etwas Phantaſtiſches, etwas Uebernatuͤrliches. 
Ich blickte hinter mich; alles war gleichſam in 
einen Ocean von weißlichten wallenden Duͤnſten 
verſchlungen: ich ſah mich noch einmal um, und 
alles erſchlen wieder wle durch eine neue Schoͤ⸗ 

pfung. EA j 
Von Grion bis an den Fuß des Anzein⸗ 
daz windet ſich der Weg durch eine ziemlich lan⸗ 
ge in kleine Strelfen abgetheilte Ebene, wovon 
jede eins oder zwey Gebäude enthält, die zur 
Aufbewahrung des Futters gebraucht, und in 
der Landesſprache Mazot genennt werden. 
Ehedem war dieſe Ebene welter nichts, als ein 
Tannenholz, welches auch noch nicht gar fans 
ge ausgerodet worden if. Man ſteht das aus 
der Benennung cerniement, die einer von den 
Diſtrikten der Ebene führt. Diefes Wort kommt 
er von cerner, ringsum abſchnelden; und Tſer⸗ 
nißa bedeutet im Landes patois eine Tanne, von 
welcher ein Theil der Rinde abgeſcheelt wird, 
um fie zu trocknen. Hieraus läßt ſich ſchlieſſen, 
daß dieſe Gegenden, die jetzt ſo viele Welden 
liefern, vormals ein dichter, finſterer Wald ge⸗ 
weſen 
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weſen ſeyn muͤſſen. Aus dleſer Ebene kommt 
man zwlſchen eine Menge von Felſenblocken, die 
von den benachbarten Hoͤhen herabgerellt, und 
meiſtens wieder mit Dammeede bedeckt ſind, fü 
daß ſie ſich von dem Grundboden bloß durch thre 
Geſtalt unterſchelden, da fie mit Pflanzen übers 
wachſen, und von dichtem Gebüſche uͤberſchat⸗ 
tet find. Ihr Anblick hat etwas Sonderbares 
für das Auge und ſuͤr die Einbildungskraft. 
Manche gleichen einem Tiſche „der mit Blumen 
und Raſen bedeckt wäre; andere gleichen einem 
kleinen Theater, auf welchem drey oder vier 
Boͤume durch thre mannichfaltigen Stellungen 
und Wlegungen nach der Willkuͤhr der Winde, 
wenn ich den Ausdruck wagen darf, eine Pans 
temime zu Spielen ſcheinen. Zuweilen drängt ſich 
aus den Felſenſpalten eine Gruppe von jungem 
Epheu hervor, deſſen helleres Grün gegen das 
dunklere der Fichten ahſticht. 

So wie man hoͤher kommt, werden der ſtel⸗ 
len Felſenwände mehr, treten die Felſenketten 
weiter hervor, und ſetzen weiter aus. Das 
ſchöne Grün der Alpen iu der Tiefe wird durch 
die Oede der kahlen Gipfel noch mehr gehoben. 
In 
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In dem Augenblicke, wo wir nach einer ſtellen 
Wanderung, mitten unter dem dumpfen Bruͤl⸗ 
len der durch den geſtrigen Regen angeſchwolle⸗ 
nen Waldbaͤche, unter dem Nachbruͤllen des 
Wlederhalls, und dem Btauſen im Walde, dle 
Flächen des Anzeindaz erreichten, in dieſem 
Augenblicke lagen Nebelſtretfen auf den drey 
Kuppen der Diablerets. Leiſe Luͤftchen durch⸗ 
wehten dieſe Duͤnſte, kraͤuſelten ſie, bildeten ſie 
in tauſend Geſtalten um. Wir fuͤrchteten ſchon, 
fie möchten ſich uͤber die ganze Oberfläche unſers 
erhabenen Standortes ausbreiten, und uns das 
große Schauſplel verhuͤllen. Aber auf einmal 
erhob ſich ein Windſtoß, zerſtaͤubte fie wie Flok⸗ 
ken, und führte fie über die ungeheuern Maſ⸗ 
ſen hinweg, die den Umri des Amphltheaters 
bezeichnen, in deſſen Mitte wir uns jetzt befan⸗ 
den. Ich wundere mich gar nicht, daß Oſſtiaus 
und der andern Kaledontſchen Barden gluͤhende 
Phantaſie in ihren ſchwermuthsvollen Gebirgen 
fo oft Luftgeſtalten ſah. Man ſey nur ein wenig 
abergläubiſch oder Dichter, fo glaubt man gewiß 
ebendaſſelbe auf unſern Alpen zu ſehen, wenn 
leichtes Gewoͤlke aus der Tiefe der Thaͤler aufs 
85 ſteigt, 


ſteigt, langs den obern Felſen hinwallt, die dro⸗ 
henden mit Fichten bewachſenen Felſengipfel ums 
zieht, hinter ihnen auf einen Augenblick unſicht / 
bar wird, langfam und majeftätiich ſich wieder 
davon loswindet, hundertmal und immer neu 
wieder erſcheint, und, indem es In der Lufe ſich 
wiegt, die Falten eines Nebelgewandes ſeyerlich 
herniederfallen laͤßt. Dann mag wohl der Freund 
des Wunderbaren waͤhnen, daß Schatten der 
Abgeſchledenen ihn umſchweben. Noch volls 
kommner wird fuͤr ihn die Taͤuſchung, wenn im 
Stillen der Nacht der Mond diefe Flattergeſtal⸗ 
ten verſilbert, ihre wallenden Saͤume beleuchtet, 
und im Einverſtaͤndniſſe mit den Luͤften des 
Abends ihnen Bewegung und Leben zu leihen 
ſcheint. a 
Die Alpen des Anzeindaz ſind zur Linken 
von dem Felſen Argentine und durch die ſurcht⸗ 
bare Kette der Diablerets eingeſchloſſen. Rech⸗ 
ter Hand ſtoßen fie an andere Berge / die ſich nach 
dem Thal Plan hinabſenken. Sie enthalten 
ſiebzehn Scenen, die an den Quellen des Avens 
gon zerſtreut liegen. Dorthin weiden die Hirten 
von Bex und Ollon ungefahr zwey Monate 
lang 
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lang ihre Heerden. Von der ganzen Welt abge⸗ 
ſondert, bringen ſie ihren Tag damit zu, daß ſie 
Morgens und Abends ihre Kuͤhe melken, Kaſe 
machen, die Milchgefaße reinlich erhalten, und 
das noͤthige Holz fällen und herbeyfuͤhren. Aller 
dieſer Beſchafttaungen ungeachtet, behalten fie 
noch Zeit zum Leſen, zum Syrechen, und oͤfters 

auch zu ſcharfſinntgen Beobachtungen uͤber die 
großen Phaͤnomene, von welchen fie oft Augens 
zeugen find. So flleſſen ihre Tage ſanft dahin; 
und der erſte Schnee erinnert ſie, die niedern 
Weiden wieder zu ſuchen, ohne daß ihnen ein 
Augenblick zu lang geworden wäre. 

Alle Jahre, am etſten oder zweyten Sonn⸗ 
tage im Auguſt (à la mi- chantein), kommt 
elne Menge junger Maͤdchen und junger Bur⸗ 
ſche aus den melſten Ortſchaften im Gebiete von 

Aalon auf dem Anzeindaz zuſammen. Das 
iſt denn ein Tag der Froͤhlichkett und Freude: 
alles ſingt in vollen Choͤren; auf dem elaſtiſchen 
Raſen wird getanzt; mit Luft ißt alles von den 
einfachen aber reichlichen Spetſen, die das Land 
liefert. Die ganze Gegend hallt von dem lauten 
Jubel des froͤhlichen Voͤlkchens wieder: jeder 

Hirt 
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Hirt verſammelt ſeine Verwandten und Freunde 
um ſich her, von welchen die meiſten Abends 
vorher angekommen find; und dieſe ganze ſchoͤne 
Jugend, voll Geſundhelt und Kraft, überläßt 
ſich, mitten in der feyerlich ſchoͤnen Gegend, 
dem Entzuͤcken einer unbefangenen Schwetzer⸗ 
freude. In Gruppen vertheilt, verirrt ſich hier 
ein Paͤrden, dort ein Paͤrchen, um auf dem 
Mooſe zu plaudern, und denkt nicht eher au 
Rückkehr in die Heimath, oft ſechs bis ſieben 
Stunden weit, als wenn der letzte Sonner ſtrahl 
die benachbarten Gleiſcher beleuchtet. Gewiß! 
dieſe Bergfeſte, wo ein freyes, kunſtloſes, ges 
ſundes Volk ſich mitten unter der Schönheit der 
Natur ergoͤtzt, die es nicht entſtellt, ſind dem 
Zuſchauer und dem Theilnehmer ſehr intereſſant! 
Wie- wenig gleichen fie doch den Hof- und Stadt⸗ 
feften, wo die Freude erkünſtelt iſt, wo unter 
allen Maſken, die man vornimmt, die Lange⸗ 
weile durchbricht, wo man ſich zu »amuſiren v 
glaubt, weil man ſich zu thun macht und ſich 
mit Methode betaͤubt. Je mehr ich den Zuſtand 
unſerer Alpenbewohner ſtuͤdire, deſto genelgter 
werde Ich, zu glauben, daß es kein Volk in der 
f Welt 
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Welt gebe, fuͤr das die Freude beſſer, als fuͤr 
ſie, gemacht ſey. Wo man noch an die Steuer 
denkt, die man am Sonnabend bezahlt hat, 
oder an die Frohne, zu der man kuͤnftigen 
Montag erſcheinen ſoll, wie kann man ſich da 
am Sonntag freuen? 


Die Quelle des Arengon, die in der 
Machbarſchaft des Anzeindaz aus der Erde 
quillt, hat das Beſondere, daß fie, gleich 
der ganzen Gegend umher, mit verſteinerten 
Muſcheln angefüllt tft. Aber auf den Alpen, 
in einer ſolchen Hoͤhe, ſind doch dieſe Denk⸗ 
muͤnzen der Sundſtuth etwas ſehr Außer⸗ 
ordentliches. Es iſt ein Gemiſch von Stroms 
biten, Bucciniten, Cochliten u. ſ. w.; ein 
Bewels von las gem Verweilen des Waſſers 
auf unſern hödhiten Bergen. Unsere Nature 
forſcher moͤgen entſchelden, ob wirklich, wle 
man behauptet, Spuren von Lava in der 
Nähe ſich finden, ob es wirklich Spuren von 
einem erloſchenen Vulkane gebe, und ob wirks 
lich Schichten von Steinfohlen unter den Fels 
ſen der Diablerets ſtreich en. 
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Will man die naturlichen Bewohner dleſer wil⸗ 
den Gegend kennen lernen, ſo verlaſſe man dle 
Stellen die am meiſten beweldet werden, und 
die ſtufenweiſe Pfade, die der glelchfoͤrmige Gang 
der Heerden gemacht hat. Dagegen nähere man 
ſich gewiſſen Schneelagen, die man als Vor— 
berge der Gletſcher anſehen kann, well fie vlel— 
leicht in zehn Sommern nur einmal ſchmelzen. 
Von da entdeckt ein geuͤbtes Auge zuweilen 
Gemſen, dle auf kleinen Raſenſtuͤcken welden, 
zwiſchen Felſen und Abgruͤnden, die man für uns 
zugänglich halten ſollte. Naher um ſich her 
ſieht man hier und da Murmelthiere laufen, 
dle auf den Pfiff von der ausgeſtellten Wache for 
gleich ihre Wohnung mit doppeltem Eingange 
wlederſuchen. Oefters ſteht man von Fels zu 
Fels eine Art von Sermelin ſchlüͤpfen, das welß⸗ 
lich von Farbe iſt, ein langes ſchmäͤchtiges Lelb⸗ 
chen und ſehr kurze Füße hat, fo daß es in der 
Ferne wie eine Schlange ausſieht. Eine Lerche 
die kleiner iſt und weniger ſingt als die im fla⸗ 
chen Lande; ein Ortolan, der dieſe Höhen bloß 
im Sommer beſucht, deſſen Fuͤße, well fie zum 
Wandern im Schnee dienen ſollen, rauh und 
Sechoeter Theil. H gleich⸗ 


gleichſam mit einem Pelze verwahrt ſind; das 
ſind ungefahr die einzigen Voͤgel, die man auf 
dem Anzeindaz antrift; nur von den glänzeits 
den Apoll, dem Köntse der Alpenſchmetterun⸗ 
ge, ſieht man ſich umflattert. 

Auf der einen Puppe des Anzeindaz ar 
man einen Gletſcher, der in der umliegenden Ge⸗ 
gend beruͤhmt iſt. Ein junger Studierender war 
dort vor etwa funfzehn Jahren mit einigen gu⸗ 
ten Freunden auf der Jagd. Eine Schaar Gem⸗ 
fen fiel ihm in die Augen; er trennte ſich von ſei⸗ 
nen Gefaͤhrten, um den Gemſen naͤher zu kom⸗ 
men. In dem Augenblicke da er losſchteßen 
wollte, ſank der Schnee unter ihm ein, und 
er fiel zwifchen zwei, Eiswaͤnde in eine ſchreckliche 
Tlefe hinunter. B ynahe erſauft in einem Waſſer⸗ 
ſchlunde, ſah er die ganze Groͤße der Gefahr die 
ihm droht 5 aber der Much entſiel ihm nicht. 
Mit unglaublicher Anſtrengung gelang es ihm, 
langs dem ſehr ſchmalen Riſſe hinanzuklimmen, 
indem er fi) wie die Schornfteinfeger mit Häns 
den und Füben anſtemmte. Aber in dem Augens 
blicke, da er fih aus dem Atgrunde hinaufſchwin⸗ 
gen wollte, ſtuͤrzte eine Eisſcholle, auf dle er ſich 

fügte, 
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ſtuͤtzte, zuſammen, und er, an allen Gliedern 
zerſchellt, wieder in eben die Tiefe hinunter. 
Jetzt übernahm ihn einen Augendlick Verzwei⸗ 
felung, und fein Untergang ſchien ihm unver⸗ 
meidlich zu ſeyn. Indeſſen machte er noch einen 
Verſuch, und zu dieſem gab im der Himmel 
feinen Beyſtand. Mit noch mehr Anſtrengung 
als vorher, und mit noch mehr Muͤhe, well 
ihm die zerſchundenen Hände und Füße heftig 
ſchmerzten, klimmte er von neuem hinan, bis er 
endlich den obern Schlund dieſer Eishölle er⸗ 
reichte. Aus Furcht aber vor einem neuen Ruͤk⸗ 
fall wagte er ſich nicht weiter empor; ſondern 
bemuͤhte ſich bloß durch wiederholtes Geſchrey 
feine Jagdgefaͤhrten, die nicht wußten was aus 
ihm geworden war, zu ſich herbey zu rufen. 
Sie kamen auch; aber zitternd ſich Ibm zu ſehr 
zu nähern, damit fie nicht mit ihm hinabſtuͤrzen 
moͤchten. Erſt nach vieler Vor ſicht gelang es Ihr 
nen, ihn aus dem Schlunde zu ziehen, in dem er 
in Todesgefahr ſchwebte. Ich habe die Sache 
aus feinem Munde ſelbſt, und er iſt nicht der 
Einzige der ſeine Errettung fuͤr eine Art von 
Wunderwerk erklaͤrt. g 
H 2 In 
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In der Nachbarſchaft des Anzeindaz, aber 
auf einer niedrigern Flaͤche, liegt ein Thal mit 
Namen Boulaire. Dieſer Name koͤmmt her 
von Eboueler, in der dortigen gemeinen Sprache 
fo viel als: auswelden, von boue, die Einges 
weide. Alte Waffen, die man hier gefunden 
hat, unterſtuͤtzen eine Volksſage, nach welcher 
hier eine Schlacht zwiſchen den Walliſern und 
den Einwohnern des Gebiets von Aalen vorges 
fallen ſeyn ſoll; aber das Datum der Begeben⸗ 
heit weiß man nicht anzugeben, und keine Chro⸗ 
niklgedenkt ihrer. Ich vermuthe, daß fie ums 
Jahr 1384 vorgefallen ſeyn moͤge, und zwar in 
dem blutigen Kriege, den der Herzog von Sas 
voßen Amadeus VII mit den Wallifern führte, 
um feinen Bruder Eduard im Beſitze des Bis- 
thums Sttten zu erhalten. Ihm gehoͤrte das 
mals der Bezirk von Aalen, und alte Leute aus 
der Gegend haben mir erzählt: als ein Haufe 
von Walliſern g kommen wäre, die Heerden auf 
dem Anzeindaz und auf den benachbarten Als 
pen wegzuneh men, haͤtte ein Haufe von Bauern, 
der aus den Doͤrfern in der Ebene zuſammen ge⸗ 
laufen waͤre, ſie verfolgt und erreicht; haͤtte ih⸗ 

nen 
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nen auch, auf dem verwirrten Ruͤckzuge, beym 
Eingang eines engen Paſſes, alles Vieh wieder 
abgenommen, und ſie ſelbſt theils niedergehauen, 
theils zerſtreut. Aber, ſetzten meine alten Leute 
hinzu, da vermoͤge eines ſonderbaren Inſtinkts 
kelne Kuh das Blut einer andern ſehen kann, ohne 
ſich gleichſam wuͤthend auf fie zu ſtuͤrzen, ſo ging es 
auch hier; denn da einige Kuͤhe im Gefechte ver⸗ 
wundet worden waren, ſo entſtand dadurch un⸗ 
ter ihnen ein Krieg, der vielen das Leben koſtete. 
Daher der Urſprung des oben erklaͤrten Na⸗ 
mens Boulcire. 

Noch eine Anekdote „die gewiß einer Stelle 

im Archlv der Vaterliebe werth iſt. Es find 
ungefähr vierzig Jahre, daß ein Vater und ein 
Sohn, beyde Thomas genannt, aus dem 
Dorfe Plans, oberhalb des Thals Boulaire, 
Gemſen verfolgten. Es war im December. Auf 
einmahl glitfchte der Sohn, ein junger Menſch 
von zwanzig Jahren, von Felſen auf Felſen eine 
Hoͤhe hinunter, die man nachher 1324 Pariſer 
Fuß hoch befunden hat, bls er endlich tief im 
Thale liegen blieb. Sein Vater kam ihm nach, 
und fand ihn in ſeinem Blute ſchwimmend, und 
H 3 am 
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am Kopfe mit Wunden bedeckt. Sofort nahm 
er ihn auf ſeine Schultern, und trug ihn durch 
Schnee und Abgruͤnde, ohne alle Bahn, nach 
ſelner Heimath, die wohl eine Stunde davon 
entfernt war. Der junge Menſch wurde trepa⸗ 
niet, und genas. Er lebt noch; ich habe ihn 
mebrmal geſehen; er hat weder an feiner Ges 


ſundheit noch an ſeinen Kraͤften durch dieſen 
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O! wär ich ein Maler, wär’ ich Greu⸗ 
ze! — dem ſtärkſten Gefuͤhle in der Natur weyh⸗ 
te ich ein Gemälde. Mitten unter der ſchauer⸗ 
vollen Alpenge gend im Winter, malte ich das 
inter⸗ſſant? Paar bey dem Wiedereintritt in 
ferne Huͤtte. In dem blutigen entſt ten Ger 
ſichte de Sohnes ſollte ſich Ausdruck des Schmer⸗ 


zens mit Ausdruck der Dankbarkeit vermiſchen; 
das Geſicht des Vaters, mit den maͤnnlichen Zuͤ⸗ 
gen eines er matteten Herkules, follte alles ſagen, 


was in einer ſoſchen Stunde das Herz durch 
das Geſicht ſagen kann. In den Stellungen 
von beyden muͤßte die Gruppe mehr Adel haben, 


als man gewoͤhnlich dem Anchiſes leiht, den 
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Aeneas aus Troja trägt, und darunter wuͤrde 
ich aus der Senriade ſchreiben: 
Une ſeconde fois il lui donna la vie. 
Am äußerten Fuſſe des Anzeindaz ſtoßen 
die Grenzen von Bern und Wallis zuſammen. 
Keine Menſchenhand hat dieſe Grenzen gezogen, 
keine Menſchenhand wird fie auch je verruͤcken: 
dle Grenzlinie die fie ſchetdet, iſt eine ungeheure 
Felſenreihe. Von der Hoͤhe dieſer Felſen ſteigt 
man durch einen Pfad, der ſonſt überall Ab⸗ 
grund heißen würde, in eln tiefes Thal. Hier 
ſindet man die Huͤtten der Walllſer Hirten. Im 
Vergleich mit dieſen Huͤtten koͤnnten die chalets 
im Berniſchen jür Palläfte gelten. Die Mauern 
find nichts anders als unordentliche Steinhau⸗ 
fen; das Dach beſteht aus einigen Brettern, durch 
die man hindurch ſehen kann; alles iſt ſchwarz 
von Rauch. Kleine Abthellungen „ die fo nier 
drigfind, daß man ſich biäcken muß, wenn man 
hineingeht, dienen den abgehaͤrteten Hirten zu 
Schlafſtellen. Stroh oder Blaͤtter find ihr 
Bette; wer noch eine grobe Decke dazu nimmt, 
gie ſchon für einen Weichling. Brodt und Wein 
find ihnen undekaunte Dinge, fo lange fie in 
H 4 diefen 
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dieſen Gegenden verweilen: hier leben fie bloß 
von friiher oder geronnener Milch und Molken, 
in die fie Zingerfäle (leret) brecken. Zum Theil 
kleiden fie ſich In Ztegenhaͤute, welches ihnen ein 
ganz ſonderbares Anſehen giebt. In der Hand 
tragen ſie einen langen Stock, oben mit etnem 
Ringel verſehen, an dem eilerne Ringe ange⸗ 
reiht find, Naͤhert ſich nun eine Kuh einem ge⸗ 
faͤhrlichen Orte, ſo laufen fie zu ihr, ſchuͤtteln 
dle Ringe vor ihren Ohren, und halten ſie das 
durch von den Abgruͤnden zuruͤck. In Abſicht 
auf Phyſionomte, auf Koſtum, auf gaͤnzliche 
Unmifenheit in allem was ſich nicht auf ihren 
Kuhhlrtenſtand bezleht, habe ich nirgends Men⸗ 
ſchen geſehen „ die ſich mehr von ſtaͤdtiſcher Les 
bensart entfernten, und ſich mehr der Natur 
näherten, als dieſe Walliſer Hirten. Ich möchte 
nicht behaupten, daß fie weiter nichts beſaßen als 
Inſtinkt; allein, da ihre Vernunft nur noch in 
wenigen Fällen und Umſtänden geübt if, fo 
gleicht fie einem Kinde, das erſt zu gehen anfängt, 
und erſt welt mehr Entwickelung noͤthig hat, be⸗ 
vor es ein Menſch wird. Ste find gaſtfrey, wie 
ihre ganze Nation; fie nehmen die wenigen Neus 
gleri⸗ 


— 121 
gierigen oder Relſenden, die zu Ihnen kommen, 
mit Herzlichkeit auf, und bleten ihnen dringend, 
alles an, was fie haben. Dieſes iſt freyllch nicht 
vlel; aber fie. verrathen auch feinen Verdruß 
daruber, daß ſte nicht mehr anbieten koͤnnen, well 
ihnen nichts mehr bekannt iſt, und es ſchelnt 
ihnen, daß wenn etwas für einen gewiſſen Men— 
ſchen zureicht, eln anderer auch damit zufrleden 
ſeyn koͤnne. 
Sieht man aus der Tiefe Alte Thale das 
Cheville heißt, in die Höhe, fo erblickt man 
über ſich eine Felſenkette, die Diablerets. Es 
ſind furchtbare Maſſen, durch tiefe Einſchnitte 
abgeſondert, und auf der andern Seite durch, 
ungeheure Gletſcherlaſten gedrängt. Jetzt find, 
ihrer drey, zu Anfang dieſes Jahrhunderts wa⸗ 
ren deren vier, und vor Alters find ihrer ohne 
Zweifel noch mehr geweſen. Rings umher läßt 
Alles auf eine lange Reihe von Einſtuͤrzen 
ſchließen. Bloß bey Menſchengedenken weiß. 
man zwey folche Einfidrie, die ſehr furchtbar wa⸗ 
ren. Der erſte geſchah im Jahr 1714. Einige 
Tage vorher ließ ſich ein unterirdiſches Getoͤſe 
hören, das von dem innern Arbeiten im Berge 
- H 5 her⸗ 
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herruͤhrte. Dle Hirten und ihre Heerden hatten 
noch Zett genug ſich zu entfernen, und die mei 
ſten thaten es auch; nur diejenigen die blieben, 
kamen um. In dem Augenblicke, wo eine von 
dieſen Kuppen, größer als ein gewöhnlicher 
Berg / zuſammenſturzte, bebte die ganze Gegend 
umher; es erhob ſich dabey eln dicker Rauch, der 
im Grunde nichts anders war als Staub, 
der durch das Reiben der abgeriſſenen Bloͤcke 
entftand, dle zum Thell erſt in einer Entfernung 
von mehr als zwei Stunden von ihrer erſten Lage 
wieder liegen blieben. Wenn dabey, wle man ſagt, 
auch Funken ſichtbar geweſen find, fo zeugt doch. 
dieſe Erſchelnung nicht von einem Vulkan, ſon⸗ 
dern nur vom Relben des Schwefelkiefes. Blos 
der Druck der Luft beugte und riß ſogar Bäume 
nleder, die in der Nach barſchaft ſtanden, aber 
doch nicht auf dem Wege, den der Einſchuß nahm. 
Die Einwohner gewiſſer Dörfer in der Ebene 
gewannen dabey die Annehmlichkelt, daß fie, 
nunmehr zu einer gewiſſen Jahreszeit die Sonne 
etliche Minuten ſruͤher aufgehen ſahen, well eine 
Seite von der vierfachen Pyramide der Diable⸗ 


rets verſchwunden war. Ueber diefe Begeben 
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helt wurde theils in der Schweiz ſelbſt, theis im 
Auslande ſehr verſchteden geurthellt. Es iſt der 
Mähe werth, die Meynungen, die damals den 
meiſten Beyfall fanden, kennen zu lernen: hier 
iſt eine davon in der Geſchichte der franzöͤſiſchen 
Atkademle der Wiſſenſchaften (om J. 1715 ©. 
4: „Im Junius 1714 ſtuͤrzte ein Theil des 
„Gebirgs der Diablerets in Wallis, in den 
„Nachmittagsſtunden zwiſchen zwey und drey 
alihr, plotzlich und zugleich, bey völlig heiterm 
Himmel ein. Der Berg war kegelfoͤrmig. Fünf 
„und funfjtg Bauerhuͤtten wurden umgertſſen, 
af nfzehn Menſchen und über hundert Ochſen 
aund Kühe und noch mehr kleines Vieh vers 
aſchuͤttet; die Truͤmmer bedeckten einen Strich 
‚von einer ſtarken Quadratmetle; durch den 
„Staub wurde die Luft verfinſtert. Steine ha⸗ 
ben ſich Über dreißig Ruthen hoch au'gethürmt, 
„Durch dieſe Steimhaufen hat ſich Waſſer ges 
aſtemmt, und neue tiefe Seen find dadurch ent⸗ 
aſtanden. Bey dem allen findet ſich keine Spur 
avon harzichtet Materte, noch von Schwefel, 
anoch von gebranntem Falk, und folglich auch 
anicht von untetirdiſchem Feuer. Wahrſchein⸗ 
Yin «lich 
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«lich war die Grundlage von derbem Geſteln vers 
awittert und in Staub uͤbergegangen“ 

Ganz entgegengeſetzt erſchelnt die Sache in 
einem Briefe, der gleich nach dem Vor falle von 
Herrn Conſtant, Pfarrern zu Bex, an Herrn 
Friſching, damaligen Bailliſt zu Monges, 
geſchrieben iſt. Ungeachtet es ſcheint, der Ver⸗ 
ſaſſer dieſes Briefes habe nicht Keuntuiß genug 
von dem Lokale gehabt, ſo verdient doch ſein 
Schreiben, als die Schrift eines einſichtsvollen 
und glaubwuͤrdigen Mannes, aufbehalten zu 
werden. ö 


Ver, vom ten Sept. 1714. 
„Die Naturbegebenheit, die in unserer Nach⸗ 
abarſchaft vorgefallen iſt, verdient es wohl, daß ich 
Ihnen Nachricht davon gebe. Zwey hohe Berge 
kommen hier in Betracht, die an einander 
aſtoßen; der eine in Wallis, mit Namen Che / 
aville, der andere im Canton Bern, Anzeinde 
genannt. Im Thale zwiſchen den beyden Ber⸗ 
agen entſpringt eine Quelle, die ſich theilt, und 
„Dadurch zwey Flüge bildet, den Avengon und 


„die Lizerne. Auf dem Gipfel des Berges Eher 
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aville befindet ſich ein ſehr hoher Fels. Nach 
adie ſer kurzen Beſchrelbung, die mir noͤthig ſchlen, 
akomme ich num zu meiner Erzählung. Am vos 
„eigen Sonntag, am 23tem dieſes, hoͤrte man 
„auf dem Cheville ein dumpfes und tiefes Ge⸗ 
utöle, welches von Mitternacht am ꝛ4ten mit 
„einer Heftigkeit wie fortgeſetzte Kanonenſalven 
424 Stunden anhielt. Von der Höhe des Berges 
„erhob ſich ein ſehr dicker Rauch, und mitten in 
adteſem Rauch eine ſehr lebhafte und hellleuch⸗ 
atende Flamme. Endlich barſt der Berg, und 
„der Staub davon flog bis Fornſere, welches 
au meinem Kirchſprengel gehört, Vierzehn 
„Menſchen wurden darunter begraben; fo wie 
dauch alle Gebaͤude, und die ganzen zahlreichen 
„Heerden viejer Alpen. Das Flußbette der Li⸗ 
azerne iſt ausgefüllt, und von dem Waſſer kein 
Tropfen mehr uͤbrtg. Unſere Bergbewohner 
aſagten uns geſtern, das Geröfe daure noch fort. 
„Es iſt eine Schwefelgrube, die ſich entzündet 
ubat. Sollte die oberhalb des Bevieux ſich ent⸗ 
zünden, fo wären wir hier in Gefahr.“ 

Beyde Erzählungen find mangelhaft, und 
wlderſprechen ſich ſogar in manchen Stuͤcken; 
denn 
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denn fie gründen ſich mehr auf Hoͤrenſagen, als 
auf authentiſche Nachforſchungen an Ort und 
Stelle ſelbſt. In beyden ſollte noch hinzugeſetzt 
ſeyn, daß ſchon lange vorher kleine Bloͤcke von 
dem Berge abgefallen waren, und den nahen 
Einſturz des Berges zu verfündigen gefchlenen 
hatten. Noch jetzt vergehen wenige Stunden, 
daß man nicht in der Nachbarſchaft von einem 
groͤßern oder kleinern Steine das Geröje hören, 

oder den Fall ſehen ſollte. 
Unter den vielen Walliſern dle verſchwun⸗ 
den waren, befand ſich auch ein Menſch aus 
dem Dorfe Aven. Es wurde eine Seelenmeſſe 
für ihn geſtiftet; ſeine Kinder wurden für Way: 
fen, und feine Frau für eine Wittwe erklärt. 
Drey Monate nachher, am Tage vor Weynach⸗ 
ten, erſchten er wieder, bleich, ab ezebet, matt 
bis zum Umfallen, mit verworrnen Haaren, in 
ſchmuzige Lumpen gehuͤllt, in Geſtalt und Blick 
wie ein Geſpenſt. Die Toüre feines Hauſes 
wurde vor ihm zugeſchlag en; das ganze Dorf ers 
ſchrak; man lief zum Pfarrer, daß er ihn bannen 
ſollte. Zuletzt gelang es ihm doch zu uͤberzeugen, 
daß er wirklich noch lebe. Nun erfuhr man von 
N ihm 
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ihm: in dem Augenblicke der fchreekengvollen Be; 
gebenheit hab er eben in ſriner engen Hütte ges 
betet; eines von den abgeriſſenen Felſenſtücken 
habe ſich in Form eines Winkels um den Felſen 
angelehnt, auf welchem feine Wohnung geſtau⸗ 
den; bald darauf habe ſich eln fuͤrchterliches Ge⸗ 
toͤſe uͤb er feinem Kopf erhoben, und Erde und 
Steine hatten ſich über den Gipfel und rings um 
die Felſen die ihn beſchuͤtzt Hätten, aufgethuͤrmt. 
Nun, ſagt er, hatte ich keine Furcht mehr, der 
«Muth entfiel mir nicht, ich arbeitete unablaͤſſig 
uͤdaran mir einen Ausweg zu machen. Etatge 
a Kaͤſe, die ich in meinem Haufe hatte, dienten 
‚mir zur Nahrung; ein Wäͤſſerchen das von oben 
uberunter kam, loͤſchte mir den Durſt. Nach 
„Vielen Tagen, dle ich nicht habe zählen koͤnnen, 
„In der Dunkelheit dieſes unteri:diihen Gefang⸗ 
uniſſes, fand ich, indem ich unter den Truͤm⸗ 
amern herumkroch, endlich einen Ausweg. Ich 
aſah das Tageslicht wieder, das ich jetzt noch 
anicht vertragen kann; und Gott, der mich nie 
„die Hofnung verlieren laſſen, ſchickt mich jetzt 
awieder zu den Meinigen, um ein Zeuge feiner 
Allmacht nnd Guͤte zu feyni” 


Nun 
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Nun von dem zweyten Einſturz im J. 1749. 
Durch dieſen wurden neue Truͤmmer auf die als 
ten aufgeſetzt, Welden verwuͤſtet die bisher frucht 
bar waren, und nun zu ewiger Unfruchtbarkeit 
verdammt find, und über vierzig Alpenhuͤtten 
zerſtoͤrt. Da ein ähnliches unterirdlſches Ge⸗ 
toͤſe hörbar geweſen war ſo hatten ſich die Wal⸗ 
liſer, durch dieſe Vorbedeutung gewarnt, mit 
ihren Heerden weislich entfernt, nachdem ſie 
vorher dle Vorſicht gebraucht hatten, den Berg 
exoreiſiren zu laſſen. Nur fünf Bauern aus dem 
Berniſchen, die in einer Muhle zwel Mellen 
weiter unten waren, mußten ihre Hartnäckigkett 
da zu bleiben, mit dem Leben bezahlen. Die 
Walliſer, durch die Drohungen des obern Berges 
belehrt, hatten in fie gedrungen, ſich auch zu ent⸗ 
fernen, aber fie hatten dieſe Warnung nicht ges 
achtet, ſondern behauptet, jo weit davon hätten 
ſie nichts zu fuͤrchten. Allein eln Guß von Re⸗ 
gen und Steinen, der von den Diablerets her⸗ 
unterkam, bedeck le fie auf ewig. I tzt geht man 
auf der Stelle, wo die Muͤhle ſtand, vielleicht 
tauſend Fuß uͤber ihrer vorigen Grundfläche. 
Ein Bekannter von mir hat mir geſagt, noch 
ö den 


— 129 


den Abend vor ihrem Untergange habe er zu Ih» 
nen gehen und ihnen bey ihren Arbeiten helfen 
wollen; aber eln unvermuthetes Huxerniß habe 
n davon abgehalten, ſonſt ware er das ſechſte 
Opfer geworden. Ich habe die von den Truͤm⸗ 
mern bedeckte Ebene in einen Umfange von bey 
nahe zwei Stunden ſorgfaͤltig unterſucht. Hler, 
fagte mir mein Führer, war ein Fichteuwald, 
jetzt iſt es ein Felſenhaufen; dort war eln kleines 
Thal, jetzt iſt es ein Huͤgel von zerſchlage nem 
Geſteinz gerade vor Ihnen ſtanden ſonſt elne 
Menge Sennen auf einer großen Alpe verſtreut, 
jetzt hat ein See ihre Stelle eingenommen. Die 
Liſerne, die durch dieſen Schauplatz der Ver⸗ 
heerung floß, wurde in ihrem Laufe gleich ſam 
durch einen Damm gehemmt, und verſchwand 
acht Tage lang fuͤr die niedren Thaler, die ſie durch⸗ 
waͤßert. In dieſer Zwiſchenzett bildete ſie zwey 
Seen, dle jeder eine halbe Stunde vom andern 
entfernt ſind. Der größere oder Derborenzſee 
iſt ungefahr ſo groß als der See Bret zwiſchen 
Mouden und Vevey, oder wie der Mauerſee 
im Canton Lucern. Sein Urſprung gehort alſo 
in das Jahr 1749, und er iſt ohne Zweifel der 
„Sechster Theil, J neueſte 
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neueſte unter den Schwelzerſeen. Auf keiner 
Karte iſt feine Quelle angegeben: vielleicht kennt 
fie auch kein Geograph, denn feine Gegend wird 
fo wenig beſucht als di jenige, die ich hier bes 
ſchreibe. Einige Hirten von dem benachbarten 
Gebirge, einige Gemſenjager, einige Schleich, 
handler, wenn die Herausfuhr aus einem Lande 
ins andre geſperrt iſt: das find die einzigen Mens 
ſchen, die ſich in dieſen oͤden Gegenden blicken lafs 
ſen. Keiner von den Reiſenden, dle unſer Va⸗ 
terland fo flüchtig durchreiſen und beſchreiben, 
keiner von den Malern die ohne Unterlaß 
Schweizerausſichten liefern; wenn man einen 
ausnimmt, vielleicht keiner von den Naturfor⸗ 
ſchern die ſo manches Syſtem über die Entſte⸗ 
hungsart unſerer Berge ausdenken, und nach 
heutiger Sitte uͤberall Vulkane ſuchen und fin⸗ 
den, keiner von denen allen iſt jemals an den 
Ufern des Derborenzſees geweſen. Die Länge 
des Wegs ſchreckt einen Reiſenden ab, der feine 
Bequemlichkeit liebt, weil er ſich nicht anders 
als zu Fuß machen laßt; die Möglichkeit neuer 
Einſchuͤſſe haͤlt den furchtſamen Reifenden zuruck; 
die Unwiſſenhelt, daß es hier Schönheiten giebt, 
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dle man ſonſt nirgends antrift,ift die Urſache, daß 
mancher der ſonſt hinrelfen Bands dieſe Gegen⸗ 
den nicht beſucht. 

Ich babe die Landſeute im Werniß e und 
in Wallis uͤber die Urſachen dieſer Einſchüͤſſe 
befragt. Es iſt der Mühe werth, thre Astwors 
ten gegen einander zu halten, und zu ſehen, wel⸗ 
che von ihnen, nach Verſchledenhelt ihrer E zie⸗ 
hung, mehr Einſicht und Vorurtheil verrathen. 
Jene gaben mir zur Antwort: adteſe Ovaille, 
„sie fie in ihrer Sprache zu ſagen pflegen, kommt 
„daher, daß die Diablerets aus abwechſelnden 
„Lagen von Felsgeſt in und Erde beſteher, und 
„einen Theil der Laſt eines daran ſtoßenden Glet⸗ 
aſchers tragen muͤſſen. Das Waſſer das zwiſchen 
die verfchiedenen Felſenlagen eindringt, ſchwemmt 
„die dazwiſchen liegende Erde mit ſich fort; dleſe 
„großen Maſſen verlieren dadurch ihre Stuͤtzen, 
„und muͤſſen daher nothwendig elinſtuͤrzen. Da 
lauch die Gletſcher immer weiter fortruͤcken, ſo 
akann ihr Druck ebenfalls dazu beytragen, daß 
„fh das Erdreich verſchlebt. Zudem haben dle 
Felſenſtuͤcken ein Korn von ſehr geringer Dich, 
„tigkeit, das ſehr leicht verwittert; die Kälte im 

32 „Winter 
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Winter und iin Sommer die Regengüſſe durch⸗ 
anagen und durch wüh'en fie unten am Fuß 
Fragt man dagegen einen Bauer in Wallis, 
fo glebt er zur Antwort? „die Diablerets ſeyn, 
atdie ſchon ihr Name Teufelchen beſage, eln 
Vorhof der Holle; es gebe hier eine Kolonle 
aden Teufeln, oder wenigſtens von Verdamm⸗ 
aten, von lauter boͤsartizen Leuten, wie man, 
dulglich bekannt ſey.“ Ein Jeſult in Sitten 
hat fie belehrt: ſeit ſehr langer Zeit waren dleſe 
Feinde des Menſchengeſchlechts hier eingeſperrt; 
unter ihnen wa en zwe! Parthehen, die eine ha⸗ 
be den Berg über Wallis, dle andere über den 
Canton Bern ſtuͤrzen wollen; jene täten end. 
lich die ſtärkern geweſen, und hätten einen Thell 
thres Kerkers uber Wallis geſtuͤrzt. Der Je⸗ 
hält; ſezen ſie hinzu, that noch mehr; er nannte, 
ihnen mehrere von jenen Teufein mit Namen, 
wetſſagte ihnen den Tag, wenn der große Ein⸗ 
urz erfolgen werde, und verſprach ihnen, 
aß kein Walliſer dabey ums eebin een 
itt ns ee 
»Man hat Urſache zu beſorgen, daß die W 
loch Ve Kudpen, die eben fh wle dle eln 
e 8 U geſtuͤrzten 


gefihereen gebildet Mind, über kurz oder lang 
daſſelze Schickſal erfahren, und eben fo großen 
Schaden anrichten werden. Ich weiß wohl, daß 
man jedesmal, wenn Gefahr von Wallis her zu 
drohen ſcheint, einen Pfaffen zum Exorciſiren 
rufen läßt; aber ich moͤgte doch nicht ganz auf 
dleſes Vorſichtsmittel bauen. Ich ſehe keln an⸗ 
deres Mittel in diefer gefaͤhrlichen Nachbarſchaft 

ruhig zu ſchlafen, als ſeſten Glauben an Pra, 
deſtination. In der Ueberzeugung von dieſer 
Lehre finde ich eine von den Quellen des Muthes 
der Bergbewohner, dle welt mehrern Gefahren 
als die Bewohner des flachen Landes ausgeſetzt 
ſind. . 


Wenn man die Sennen auf dem Cheville 
verlaſſen hat, betritt man gleichſam die Werk; 
ſtaͤtte eines zerſtoͤrenden Genus. Beynahe zwet 
Stunden lang wandelt man über Trümmern, 
die man mit Erſtaunen und Ehrfurcht betrach⸗ 
tet: es ſind nicht die Ruinen elner Feſtung oder 
auch nur einer großen Stadt; es find die Trüms 
mer von zwey Bergen! O wie klein erſcheint 
er der Menſch mitten unter einem ſolchen 
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Schauſplel! “) Von allen Selten erheben ſich 
größere oder kleinere Boͤcke, von tauſend vers 
ſchiedenen Geſtalten; zum Theil zugeſpitzt, wie 
Pyramiden, um Theil ausgeſchwelft, wie Ams 
phiteater; freyliegend oder aufgethuͤrmt; bier 
aufrecht ſtehend wie Säulen, dort einer an den 
andern angelehnt wie Kartenhaͤuſer; alle aber 
geben von weltem einen zugleich fuͤrchterlichen 
und maſeſtaͤtiſ en Anb ick. Es iſt nicht moͤglich, 
die Verſchtedenheit der Gruppen, Sitten und 
W ſrfaͤlle zu ſchil ern, die man auf jedem Schrit— 
te auf den krümmungsvollen Pfade antrift, die 
ſich zwiſchen den verſchledenen Theilen einer Als 
pe in ihrem Grabe hin urchwindet. In dem 
erſten Jahre nach em Einſturz des Berges mußte 
der Anblick ohne Zweifel noch ſchauervoller ſeyn, 
ehe die Natur ihre Rechte auf diefe verſchobenen 
Theile ihres Eigenthums wieder gelrend machte. 
Jetzt ſind die umgeworfenen Bäume verfault; 
der nackte Boden iſt zum Thell wieder mit 

Damm⸗ 


o wie groß erſcheint doch hier der Menſch! 
denn um ein ſolches Schauspiel bewundern zu 
koͤnnen, empfing er Geiſt und Herz. Ueberſ. 
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Dammerde überzogen, und Flora hat ihn nun 
in eine neue alaͤnzende Provinz ihres Gebiets 
verwandelt. Auf verſchiedene von dieſen Maſſen 
hat fie Teppiche von Gruͤn und Blumen ausgebrel⸗ 
tet; rings umher hat fie die zahlreichen Ge“ 
ſchlechter des Enzians, der Ranunkel und der 
Linaria verſtreut; den Selten hat ſie die hohe 
Liſimachia zum Schmuck gegeben; aus den 
Spalten wachſen Pimpinellen, Anemonen 
und Rhinblumen von verſchledenen Farben her⸗ 
vor. Die wohlrtechende, die ſchwaͤrzliche Ars 
chis, die Bergſchluͤſſelblume wachſen hier 
gleichſam um die Wett. Ein großer Theil dies 
ſes Geſtelns iſt mit einem bunten Teppich beklel⸗ 
det, auf welchem man ole achtblaͤtterichte Dryas, 
die Silene ohne Stengel, die braune Mauer⸗ 
raute und das ſchmalblaͤtterichte Farrenkraut 
unterſcheidet. Das Rhododendron mit der 
ſeuerfarbenen Blume, der Geißklen deſſen 
Straͤußer wie Trauben ntederhangen, und eine 
Menge von Zwergweiden haben hier Wurzel 
gefaßt. Ueberall wo es Waſſer giebt, hebt das 
Wollgras fein wollichtes Haupt empor. Die 
Parnaffie,die Soldanella, verſchledene Rreſſe 
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mehrere Arten von Pedikularta treiben ne⸗ 
ben Schnee, der nicht hat ſchmelzen konnen, 
und wilde Roſen, junge Fichten und Ler⸗ 
chenbaͤume, deren Nadeln vor dem Abfall im 
Herdſte ſich roth faͤrben, bekränzen die Kup, 
pen und Ueberhange dieſer Felſen, die jetzt wie 
der zum Gebtete der Vegetatton gehoͤren. So 
ſetzt die Natur Erinnerungen von Zerſtoͤrung, 
Bilder voll Leben entgegen; ſo ſcheint ſie durch 
Mooſſe und Aftermooſſe dieſe zerſtreueten Ges 
beine von dem großen Gertppe elnes Bergs 
gleichſam uͤberſchleyern, und unter einer nicht 
ſo traurigen Geſtalt die Bewelſe vom Alter der 
Welt und der Vorheerung der Zelt verbergen zu 
wollen. Doch in der ga zen Gegend hat mich 
nichts ſo uͤberraſcht wie der Derborenzſee: nach 
dem Ausdruck einer Englaͤnderinn: eine Schös 
ne die im Schooße der Wildheit ruht. 
Seine Geſtalt iſt unregelmäßta, feine Länge 
ungefähr tauſend Schritte; ſelne Breite ſehr 
ungleich. Von der einen Seite umſchließen ihn 
eingerollte Felſenſtuͤcke: an der andern find feine 
Ufer ebener. Zur rechten Hand wird er von Fich⸗ 
ten e und die Liſerne, die von einem 
hoͤhern 
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hoͤhern Gletſcher herunterkommt, ſtuͤrzt ſich mit 
ihrem letzten Falle rauſchend in den See. Er 
tragt noch keine Fiſche, nur einige Bergvoͤgel 
filegen zwitſchernd daruber hin. Noch hat fein 
Nachen ſein ſchaͤumendes Gewaͤſſer befahren; 
nur einzelne Bäume, von Walodbaͤchen fortges 
riſſen, treibt der Wind auf ihm umher. Wenn 
ich nun fehweigend an. feinen oͤden Ufern wan⸗ 
delte; wenn gebeugt durch den Anblick dieſer 
wechſelsweiſe drohenden und verwüſteten Natur, 
durch die Erinnerung an ganz friſche Einſchuͤſſe, 
durch die Ahnung naher Kataſtrophen, die 
der traurigen Gegend neue Geſtalten einprägen 
werden, meine Seele mit unausſprechlichem 
Gefühl ſich in ſich ſelbſt kehrte. ... wann ich 
mir ſagte: dieſe Berge, Maſſen die man für 
ewig dauernd halten ſollte, haben auch ihre 
Krankheiten, ihren Tod; wie ſoll en wir ſchwa⸗ 
che Geſchoͤpfe eines Tags lange in dieſer 
Welt dauern, die ſelbſt altert und vielleicht ih» 
rer Auflöͤſung nahe iſt? ) .. .. wenn meine 
j E Dhanı 

„) Zerſtöͤrung iſt Keim von Wiedererzeugung, und 
Tod iſt Keim von Leben: das beiengt Hamilton 
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Phantaſie, indem fie alle dieſe Details an dle 
Bilder vor mir knuͤpfte, um ſich einen Um⸗ 
riß von allen den Auftritten der Verwuͤſtung 
zu zeichnen, die bier ſeit der Schöpfung erfolg⸗ 

ten; wenn ich mich dann in ein Gewirre von 
Betrachtungen verlor, die ſich beſſer nachem⸗ 
pfinden als mitthellen laſſen: unvermuthet kam 
dann durch einen Blick und ſchnell Beruhigung 
in mein zu volles Herz; ich ſank nieder zwiſchen 
eine Heerde von Schaafen und Ziegen, die ges 
gen die Mittagshitze die Kuͤhlung am Waſſerfalle 
zwiſchen dem See und dem Fuße des benachbar⸗ 
ten Berges ſuchten; und dieſes laͤndliche Ge⸗ 
mälde voll Leben rufte meine zerſtreuten Em⸗ 
pfindungen zuruͤck, erleichterte mir die läftige 
Beklemmung, und machte mir das Herz freyer; 
denn anſtatt einer ſtuͤrmiſchen und fruchtloſen 
Duͤſterheit erzeugt es in mir ſanfte und ruhige 
Schwermuth. 

Nachdem die Liſerne diefen See geblldet 
hat, verliert fie ſich unter Felſen, kommt dann 
wleder hervot, wie aus einer zweyten Quelle, 
und vereinigt ſich nachher mit dem Ausfluſſe des 


zweyten Sees, der eigentlich welter nichts iſt 
als 
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als ein Sumpf in ein fteinichtes unfruchtba⸗ 
res Becken gefaßt. Es llegen daruͤber unters 
ſchiedene Bruͤcken von Huͤrden, die bey jedem 
Tritte beben. Ihr ungeweſſer Lauf und der un⸗ 
gleiche Waſſerſtand erlauben keine andere als 
ſehr wohlfeſle Bruͤcken. Auf der letzten, die 
noch von ungeheuern Truͤmmern des Einſchuſſes 
umgeben iſt, ſieht man den Fluß am Fuß von 
Bergen hinrollen, die von den Lawinen kahl ge: 
worden ſind, die Seiten der vordringenden 
Berge oleichfam zwingen, ihr eine Bahn voll 
Krümmungen zu verſtatten, und ſich endlich uns 
ter eine Bruͤcke hinabſtüͤrzen, von der man wohl 
nichts aͤhnliches findet, als beym Hinabgang vom 
Gotthard in das Lirinenthal. Dieſe Bruͤcke 
iſt nichts anders, als ein G woͤlbe von ewigem 
Sch nee und Eis. Alle Jahre fallt hier eine Las 
wine nieder; und die Liſerne, die dadurch In 
ihrem Laufe aufgehalten wird, unterwäͤſcht fie 
und graͤbt ſich eine Bahn. Der Anblick dieſer 
Gegend tft in der That ſchanderhaft. Durch 
dieſes gefaͤhrliche Gewoͤlbe, unter welchem man 
den Fluß bruͤllen hoͤrt, wagt ſich auch der kuͤhn, 
fie Jager nicht ohne Schauer. Und das iſt wirk⸗ 
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lich viel geſagt; denn ich kenne keinen unerſchrok / 
kenern Menſchen, als einen Alpenfaͤger. Eins 
fhüßen von Felfen und Schyeemaſſen zu trotzen; 
an Weberhängen von wenigen Zell breit über 
grundloſen Schluͤnden ſchweben zu bleiben; mit 
Händen und Füßen zu den grünen Plätzen bins 
auzuklimmen, wo zwiſchen kahlen Felſen die Gem⸗ 
fen welden; ſich dem Fall in Eisſchluͤnde auszu⸗ 
ſetzen, in einer Tiefe aus der man ſich nicht wies 
der emporarbeiten kann, oder auch von der 
Gemſe, die man bis zu ihrer letzten Freyſtaͤtte 
verfolgt, umgeriſſen zu werden; dahin zu gera⸗ 
then, daß man ſich Hände und Fuͤße aufrigen 
muß, um mit feinem Plute den gar zu glatten 
Felſen anzufeuchten; öfters mehrere Mächte kein 
anderes Lager zu haben als den freyen Boden 
oder Schnee, und keine andere Decke als den 
Himmel... fo treibt der Alpenbewohner dleſe 
gefährliche Jagd, die alle Jahre mehreren Pers 
ſonen das Leben koſtet. 

Je welter man in dieſer Ebene bertgebt, deſto 
großere Bloͤcke trift man an. Ihre ungeheure 
Maſſe mußte ihre Geſchwindigkelt verhältnißs 


maͤßig vermehren; in Minuten haben fie Mel 
len 
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ten zuruͤcklegen müͤſſen: dle letzten find fo groß 
wie eine große Kirche. Als wir das Aufferfte 
Ende des Einſchuſſes errelcht hatten, ſetzten wir 
uns an den Rand einer vollen Quelle, und Hier; 
ten ein leichtes Mahl, das aber der Appetit zum 
Schmaus erhob. Uumoͤglich kann man in ei⸗ 
nem Thale ſpeiſen, das romankiſcher und wo 
dle Dekoration majeftätifcher wäre." Die Natur 
ſchten unſern Tiſch auf dem Kampfplatze der 
Elemente gedeckt zu haben, zwiſchen den Den 
mälern der Stege der Zerſtoͤrung über bie uran⸗ 
fängliche Ordnung. Man ſieht hler fo Manches, 
das ſich nicht ausdrucken läßt. Unter andern Ihr 
innere ich mich eines Huͤgels mit hier und da zer⸗ 
ſtreuten Fichten, die nur auf einer Seite Zweige 
hatten, und ſich alle nach dem Abhange neigten, 
an dem fie ſtehen. Man fagte mir, dteſes ruͤhre 
von den heſtigen Nordoſtwinden (bifes) her, bie 
auf der Seite woher fie wehten, das Sbachsthüm 
der Zweige verhinderten. Von meta nehmen 
ſich eie Baume aus, wle Mädchen mit fliegen; 
dem Haar, die dem Wind entgegenlaufen. 
Von da kamen wir auf den ſogenanntett 
neuen Weg. Aber welch ein Weg! Es iſt ein 
ſchmaler 


ſchmaler Pfad, kaum für ein Maulthler breit 
genug, der ſich über eine Meile lang an einem 
ungeheuern Felſen fortwindet. Bald ſind 
Baͤume anſtatt des fehlenden Bodens uͤberetnan⸗ 
der gelegt; bald muß man unter einem Waſſer⸗ 
falle, von dem man durchnaͤßt wird, nothwen⸗ 
dig hinweg; unter ſich hoͤrt man die Liſerne 
braufen, ohne fie zu ſehen; ringsumher ſieht 
man ſich auf dem engen Pfade den man betritt, 
von Tod umringt. Diefer Weg führe nach dem 
Dorfe Anen, und von da nach Sitten. Die 
Einwohner der b nachbarten Ortſchaften gehen 
darauf nach den entfernten Weiden, denen man 
zum Thell nicht anders beykommen kann als auf 
Leitern, und wohln man die Ziegen und Schaa⸗ 
fe, die dort eintge Wochen bleiben, tragen muß. 
Ein Bauer, der in diefen entlegenen Gegenden 
fein Elgenthum beſaß, bahnte zuerſt dieſen ges 
faͤhrlichen Pfad. Er machte ihn zwar auf feine 
Koſten gangbar, aber er verarmte darüber, und 
diejenigen, die in eben der Gegend ihre Felder 
hatten, ſchoſſen zuſammen, um feine Familie 
vom Elend zu retten. Es iſt nicht anders, man 
muß ſchaudern; zumahl bey dem ſogenannten 

sun 
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Sundesſprunge, am Rand einer Mauer, wo 
man den Abgrund, in dem man binwandert, in 
feiner ganzen Tiefe uͤderſieht. 

Am Ende dieſes Wegs, der in feiner Art ein 
Melſterſtuͤck iſt, befindet ſich eine kleine dem 
heiligen Bernhard gewidmete Kapelle. Das 
Auge, das zum Ueberdruß weiter nichts geſehen 
ha, als Fichtenwaͤlder, Eindͤden und Abgründe, 
erfeticht ſich hier durch eine Ausſicht die ſich ihm 
auf einmal oͤfnet. Hier verweilt der Blick über 
dem ſchoͤnen Thale, das die Rhone durchwaͤſſert, 
aber auch nur zu oft verheert. Von dem Ufer 
des ſchnellen Stroms bis an die Gipfel der Vor⸗ 
berge ſieht man fünf und zwanzig Dörfer und 
die Stadt Sitten mit ihren drey Schloͤſſern. 
Ueberall zeigt ſich der Fleiß des arbeitſamen Lands 
manns: der Weinſtock windet ſich zwiſchen Fel⸗ 
fen hinan; kleine Koruſtuͤcke ziehen ſich zwiſchen 
Fichtenwäldern hin; grüne Welden ſchmuͤcken 
die Gipfel von Anboͤhen, die auf verſchledene Art 
angebaut ſind. Allein ſo intereſſant auch dieſe 
Landſchaft, die verſchledne Alpenketten eins 
ſchließen und begrenzen, wirklich iſt, To ſtimmt 
fie doch mehr zur Traurigkeit als zur Freude. 
Alle 
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Alle dieſe Wohnungen, alle dleſe neuangebaute 
Ländereyen find gleichſam Eroberungen nach ‚eis 
ner langen und ſchweren Fehde zwiſchen der Na⸗ 
tur und den empoͤrten Elementen. Ganze wei⸗ 
te Striche, mit Felſen oder Sand überdeckt, 
zeugen durch ihre Duͤrre von den Venwuͤſtungen 
der Rhone, der Morge und der Liſerne. 
Sobald die beyden Fluͤſſe das Gebirge, das fie in 
Schranken hielt, verlaſſen haben, fließen ſie 
nicht mehr in einem beſtimmten Bette, ſondern 
waſchen ſich faſt alle Jahre ein neues aus. In 
einer Monarchie, oder auch nur in einer Ariſto⸗ 
kratte, hatte man ihnen durch Daͤmme einen be⸗ 
ſtimmten Lauf angewleſen: hier aber, in einer 
Demokratte, wie in Wallis, muß der Menſch 
alles von ſich allein, vom Staate nichts erwar⸗ 
ten. Es ſcheint, er muͤſſe die Freyheit mit allen 
den Vorthellen bezahlen, die er durch feine: Auf; 
opferung unter einer thätigern Regierung wuͤrde 
gewonnen haben. Von kelner Seite darf er ſich 
Entſchaͤdigung fuͤr das Ungemach, das ihn trift, 
oder Verwahrungsmittel gegen drohendes Uebel 
verſprechen: die Regierung, unter welcher er 
lebt, begnuͤgt ſich mit Erhaltung, der allgemeinen 

Unab⸗ 
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Unsdhängigfeit; zum Vortheil des einzelnen 
Bürgers thut fie nichts. Wahr iſt es, daß der 
freye Walliſer der Republik nichts bezahlt, und 
daher auch nicht erwarten darf, mehr von ihr zu 
empfangen als er giebt, Jedes Land, das einen 
offentlichen Schatz hat, aus dem der Ungluͤckll⸗ 
che einige Unterſtuͤtzung erhalten kann, hat die⸗ 
ſen Schatz nur in ſofern, als jeder Buͤrger nach 
feiner Art etwas dazu beytraͤgt. Aber fo verhält 
es ſich weder in Wallis, noch in Buͤnden, noch 
in den kleinen Kantonen; hier iſt der Staat 
fo arm, daß er kaum fo viel beſitzt, als nöthig 
iſt, die dringendſten Beduͤrfniſſe zu beftreitem, 
Nach elnem gemeinen Sprichworte und einem 
herrſchenden Volkswahn kommen die Liſerne 
und der Avangon aus eben demſelben Zau⸗ 
ſe. Glelchwohl haben mir ihre Quellen ſehr 
entfernt von einander zu ſeyn geſchienen. Uebri⸗ 
gens ſind beyde von gleicher Beſchaffenheit: bey⸗ 
de drängen ſich mit ſchrecklichem Getoͤſe durch 
ſchauervolle Thaͤler; beyde ſchwellen vom Schnee⸗ 
gange fürchterlich an; beyde haben, aus genom⸗ 
men da wo fie in die Rhone fallen, Feine Flſche; 
denn nicht einmal die Forelle, die doch in den 
Sechster Band. K meiſten 


146 — 


meiften Alpenbaͤchen fortkommt, kann in dleſen 
beyden Fluͤſſen aufwärts ſtelgen. 

Das erſte Wallifer Dorf, das auf dem Wege 
liegt, den wir bisher verfolgt haben, iſt Aven. 
Was ich davon zu ſagen habe, gilt auch, nur 
wenige Umſtaͤnde abgerechnet, beylaͤufig von den 
uͤbrigen, zwiſchen der Liſerne und der Stadt 
Sitten liegenden Dörfern, Der Landmann 
hat es hier, im Durchſchnitt genommen, gut: 
denn er hat Wieſen, Feld, Welnberge und 
Viehweiden; fein Boden iſt an ſich feltft Frucht: 
bar genug, und verlangt eben nicht den forgfäl, 
tigſten Anbau; er hat einen Wein, der bey 
ein er beſſern Abwartung leidlich werden wuͤrde; 
großen Ueberfluß an Obſt, Butter und Kaͤſe. 
Alles dieſes findet man bey den Meiften: keln 
Gegenſtand des modernen Laxus iſt bis zu ihnen 

gedrungen. Nur der Kartoffelbau fehlt ihnen 
noch; und es läßt ſich ihnen nicht verzeihen, daß 

fie dieſes fo nuͤtzliche Geſchenk aus Amerika vers 

nachlaͤſſigen und geringfchäßen. Pferde kennen 

ſie faſt gar nicht; wegen der beſchwerlichen Wege 

braucht man beynahe bloß Maulefel, Der aͤrm⸗ 

ſte Bauer m wenigſtens ä die reichen be⸗ 
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figen ihrer öfters ſechs bis achte. Mauleſel tra⸗ 
gen die Garben ein in die Scheuern, die Trau⸗ 
ben unter dle Kelter, den Duͤnger aufs Feld; 
fie holen den Käfe von den Alpen, und das 
Brennholz aus dem Walde; ſie werden ange; 
ſpannt, geritten, und wohin auch der Bauer 
will, braucht er immer fein Maulthler. Nichts 
uͤbertrift die Gaſtfreyhelt dieſer Landleute. So⸗ 
bald ſie einen Fremden gewahr werden, rufen 
fie ihn mit dem Namen weiſer Zerr an; das 
iſt bey ihnen Ehrenbenennung, das Wort Mon⸗ 
fieur kennen fie beynahe nicht; dann führen fie 
ihn in den Keller, als den reinlichſten Ort im 
Hauſe; dicke Bohlen dienen zu Stuͤhlen, und 
ein umgeſtuͤrztes Faß zum Tiſch; es werden Glaͤ⸗ 
ſer aufgeſetzt, oder auch, wenn der Bauer reich 
iſt, ſüberne Becher; die Speiſen die er vorſetzt, 
find alte Käfe und Eyer; je länger der Gaſt 
bleibt, und wenn er die halbe Nacht mit ihm 
aße, traͤnke und ſchwatzte, deſto lleber iſt es 
ihm. Bezahlung darf man nicht anbteten; man 
würde ihn beleldigen, und er wuͤrde ſagen: »hal⸗ 
tet Ihr mich denn für einen Gaſtwirth ꝛ* 
Er raͤumt ſogar fein Bette, und uͤberlaͤßt es dem 

f K 2 Gaſte. 
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Gaſte. Indeſſen thut man doch beſſer, wenn 
man ſeln Nachtlager in der Scheune auf dem 
Heu oder Stroh ſucht. So ſehr man ſich auch 
uͤber die helvetiſche Gaſtfreyhelt diefer guten Leute 
freut, ſo kann man ſich doch nicht enthalten, uͤber 
ihre auſſerordentliche Unreinlichkeit in ihrer Klel⸗ 
dung und in ihren Haͤuſern unzufrieden zu ſeyn. 
Auch ihre Speiſen haben nichts anlockendes: ih⸗ 
ren Vorrath an Butter und eingeſalzenem Flei⸗ 
ſche greifen fie nicht eher an, als wenn fie ihn 
den Würmern abſtreiten muͤſſen. Der Reiſende 
begnuͤge ſich immer mit Brodt, Kaͤſe, Eyern und 
Milch, wenn er ſelbſt vorher die Gefäße, deren 
er ſich bedienen will, ſorgfaͤltig ausgewa⸗ 
ſchen hat. 4 - 

Ihre Sprache iſt ein Rothwelſch, das an 
ſich nicht unangenehm iſt, aber dadurch hart 
wird, daß ſie alles aus der Gurgel heraufholen. 
Ungeachtet ich ſonſt die verſchledenen Patols in 
der franzoͤſiſchen Schweiz zlemlich gut verſtehe, 
war mir doch das übrige im Anfange ganz unver⸗ 
ſtaͤndlich, weil ſie faſt alle ihre Worte mit einem 
o oder a verlängern., Nach und nach wurde ich 
inne, daß ſie eine Menge faſt lateiniſche Worte 

haben 
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haben. So heißt z. B. mino, von minor, bey 
ihnen ein kleiner Junge; cellary, von cella ein 
Keller: cabé, von ſeabellum, ein Stuhl; neu- 
ra, von nurus, die Schwiegertochter; majo, von 
major, ein Greis; mayen, von Majus, dem 
Monate wo ſie auf dle Alpen zlehen, eine Al⸗ 
penſenne; fratzi, von frangere, zerbrechen u. ſ. 
w. Auch haben fie verſchledene Worte, deren 
Urſprung, wie mich daͤucht, im alten Celtiſchen 
zu ſuchen iſt: Matta, ein Maͤdchen; Matton, 
ein Junge; Simmalle, eine Schuhſchnalle; 
Bretzi, ſuchen u. ſ. w. Man vermuthet, daß 
zu den Zeiten der Achtserklaͤrungen, und beſon⸗ 
ders in den Jahrhunderten, wo die noͤrdlichen 
Voͤlker das abendlaͤndiſche Kayſerthum verheer⸗ 
ten, Roͤmiſche Familien in dieſem Gebirge elne 
Freyſtatt moͤgen geſucht, und ſich nach und nach 
mit den Eingebornen vermiſcht haben. Wuͤßte 
man mehr von ihrer Sprache und von Ihren Ges 
braͤuchen, ſo wuͤrde man ohne Zwelfel dieſer 
Tradition mehr auf den Grund nachforſchen 

koͤnnen. } 2 
Von Aven kommt man in drey Stunden 
nach Sitten, durch ſehr fruchtbare Felder und 
XK 3 Wein⸗ 
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Welngaͤrten, die jedoch, im Durchſchnitt ge⸗ 
nommen, noch beſſer angebaut ſeyn konnten ; 
Man ſieht hier Truͤmmer von zwey Schloͤſſern, 
die in jenen ſtuüͤrmiſchen Zelten berühmt waren, 
wo die Freyhelt mit dem Druck der Lehnsverfaſ⸗ 
fung knuͤpfte. Mehr als Einmal ſind fie erobert, 
verbrannt, wleder aufgebant worden, bald vom 
Volke, bald von den Biſchoͤfen, bald vom Adel: 
jetzt iſt nichts mehr davon uͤbrig, als morſche 
Mauern und Erinnerungen. Dleſe beyden 
Schloͤſſer hieſſen Montrego und Seon. Von 
der hoͤchſten Stelle des Letztern war es wo der 
Baron Anton de la Tour, im J. 1375 feinen 
Oheim, Guiſkard von Tarol, Biſchof von 
Sitten, herunterſtürzte, nachdem er ihn und 
deſſen Kaplan uͤberfallen, und mlt Dolchſtichen 
ermordet hatte. Allein der Moͤrder mußte nach 
einigen Monaten feine Bosheit theuer buͤſſen. 
In einer Fehde mit den Unterthanen, die: feine 
Frevelthat ahnden wollten, ward er in einem 
blutigen Gefechte bey Sankt Bernhard, zwei 
Meilen von Sitten, erſchlagen: feine Schloͤſſer 
wurden verbrannt, ſeine Anhänger aus dem 
Lande gejagt, und der Biſchof zum Range der 
Maͤrtyrer erhoben. 
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Nicht ohne Regung von Ehrfurcht betrat ich 
die alte Hauptſtadt des Walliſerlandes — Sitz 
ten, in vergangenen Zeiten durch die Stuͤrme 
der Lehnsrevolutlonen erſchuͤttert; ſo oft das 
Oofer des langwierigen Kampfs zwiſchen dem 
Volke und den Groſſen; ſo auſſerordentlich in 
ſeiner Lage zwiſchen drey Felſen mit alten Schloͤſ⸗ 
ſern, die nicht mehr furchtbar ſind. Ich ſuchte 
hier gleich beym Eintritt die ſchoͤnen roͤmiſchen 
Inſchriſten, die noch den Namen der alten 
Seduner erhielten. Allein die eine davon war 
ausgeldſcht worden, um dem Wappen eines Bl⸗ 
ſchofs Platz zu machen; die andere, die man, 
um ſie beſſer zu erhalten, in eine Mauer des 
Rathhauſes eingeſetzt hat, kann man nicht ans 
ders leſen, als wenn man den Marmor umkehrt, 
well die intereffante Seite elnwärts nach der 
Mauer gerichtet iſt. Man muß ſich alſo begnüs 
gen ſie in unſern Antiquaren zu leſen, und den 
Einwohnern von Sitten ihre Nachlaͤſſigkelt, in 
Ruͤckſicht auf ihren Muth, auf ihre Vaterlands⸗ 
liebe und auf ihre Gaſtfreundſchaft, den hervor, 
ſtechendſten Zuge in ihrem Charakter, zu gut 
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Ich wuͤnſchte doch das beruͤhmte Schloß 
Tourbillon zu ſehen, den Schauplatz ſo man⸗ 
cher Kaͤmpfe und blutiger Scenen, jetzt nur ei⸗ 
nen ruhigen Verſammlungsort der Staͤnde; al⸗ 
lein der Biſchof war abweſend, und ich konnte 
die Schluͤſſel dazu nicht bekommen. Ich klimm⸗ 
te aber auf einem in den Felſen gehauenen Pfas 
de, als dem einzigen Wege, dennoch hinauf. 
Indem ich rings umher ging, entdeckte ich elne 
Defnung In der Mauer; ich kletterte hinan, und 
ſprang hinein in den innern Hof. Ich konnte 
nun das ganze Schloß, deſſen Zimmer alle offen 
ſtanden, mit Gemaͤchlichkeit beſehen. Große 
ausgeraͤumte Säle, öde und leer, meiftens ohne 
Fenſter, wo der Wind das hineingewehte Laub 
auftrieb; ungeheuer dlcke Mauern; geheime 
Thuͤren zur Rettung in Unglücksfaͤllen; ein Zim⸗ 
mer mlt den Bildulſſen der Biſchoͤfe geziert; das 
war alles was ich da ſah. Freylich mögen die 
Gemäͤhlde in dieſer Sammlung, die bis zum 
hell. Theodor, Biſchof von Oetodunum, jezt 
Martigny, ums J. 330 hinausgeht, bloß aus 


dem Kopſe gemahlt feyn: aber von Wilhelm 


von Saillon an, der im J. 1203 gewählt 
wurde, 
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wurde, haben ſie eln ſolches Anſehen von Wahr; 
heit und Leben, daß ich fie für wirkliche Origl⸗ 
nale halte. Ueberall iſt es die elgenthümliche 
Walliſer Bildung; und die wenigen Ausländer, 
dle den blſchoͤflichen Stuhl mit den Eingebor⸗ 
nen getheilt haben, laſſen ſich ohne Mühe her⸗ 
ausfinden. Im Durchſchnitt genommen find: 
es ſchoͤne Koͤpfe; fie. verrathen mehr Kraft als, 
Witz, mehr Muth als Feinheit. An den ſtar⸗ 
ken Zuͤgen, an dem langgezogenen Geſichte, an. 
der ſtolzen Mine, an dem kriegeriſchen Anſtand 
erkennt man unter den vielen andern den be⸗ 
ruͤhmten Kardinal Schiner, den Frledensſtoͤrer 
in feinem Vaterlande und in der ganzen Schweiz, 
der in Italien fo viel Blutvergleſſen verurſachte. 
Die Ausſicht vom hoͤchſten Orte dieſer Feſtung 
auf der Seite nach Ober: Wallis, iſt einzig in 
ihrer Art; die drey verfallenen Schloͤſſer von 
Grades, auf einer Inſel in der Rhone, tras 
gen gewiß nicht das Wenigſte bey, fie pittoresk 
zu machen. Ueberhaupt liegt in den meiſten 

Walliſer Landſchaften ein erhabenes Gemiſch 
von Anbau und Veroͤdung, von lächelnden Sit, 
ten und ſchauervollen Anblicken, von Denkmä⸗ 
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lern der Verwuͤſtung der Zeit oder der Meuſchen, 
von den Beweiſen von hohen Alter der Welt, 
und von dem Muthe derjenigen, die den Bo⸗ 
den, der fie träge und naͤhrt, den Gletſchern, 
den Stroͤmen, den Waldbaͤchen und den Erdbe⸗ 
ben gleichſam abkämpfen muͤſſen. Kein Theil 
der Schweiz zeigt viell icht ſowohl im Phyſiſchen 
als im Morallſchen, fo viele naturliche und poli⸗ 
tifche Phänomene, Mich daͤucht, das ſey auch 
die Urſache, daß die Einwohner von Sitten ), 
wegen der Zerſtoͤrung, die fie ſeit Jahrhunderten 
zu bedrohen ſcheint, in dem Wahne ſtehen, von 
ihnen gelte die Stelle aus den Pſalmen, die 
auch der Wahlſpruch der Stadt geworden iſt:; 
Dominus dilexit Sion ſuper tabernacula Jacob. 


* * * 


Seit dieſer Beſchreibung, die man unveräns 
dert zu laſſen für gut gefunden hat, ſteht alles 
in Sitten ganz anders aus; man wandelt da 
nur auf Schutthaufen, auf Aſche und Truͤm⸗ 
mern. Elne ſchreckliche Feuersbrunſt verzehrte 
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am aten May 1788 den größten Thell der un, 
gluͤcklchen Stadt, den biſchöflichen Pallaſt, das 
Schloß Tourbillon, und das Archiv. Dieſe 
Feuersbrunſt iſt die deitte, die ſie erfahren hat; 
Im J. 1384 wurde fie von den Bernern und Sa, 
vopern, und im J. 1417 von den Hüͤlfstruppen 
ihres eignen Blſchofs, Wilhelm von Savos 
yen, angezündet. Mehr Ordnung und beſſere 
Anfalten haͤtten vielleicht ihr letztes Unglück 
nicht ſo ausgebreitet werden laſſen. Nicht um 
wegen des Geſchehenen zu tadeln, ſondern zur 
Belehrung fuͤr die Zukunft, ſey mir noch ein 
Zuſatz erlaubt. Mit Spruͤtzen hätte man arbel⸗ 
ten, nicht Proceßlonen halten; Waſſer ins Feuer 
gieſſen, nicht Helligenbilder hineinwerfen ſollen, 
die es in unſern Zeiten nicht mehr loͤſchen; aufs 
muntern und belohnen mußte man die Landleute, 
die zur Rettung der Stadt herbeygeeilt waren, 
nicht mißhandeln; und dann waͤre alles beſſer 
abgelaufen. Indeſſen, wenn es irgend ein 
Land giebt, wo dergleichen Ungluͤcksfaͤlle ſchnell 
wleder gut gemacht werden koͤnnen, fo IE es ges 
wlß die Schweiz, Der Nutzen der helvetlſchen 
Verbindung zeigt ſich nie ſtaͤrker, als bey ſolchen 
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traurigen Erelgniſſen. Alle Mitglieder der hel⸗ 
vetiſchen Eldgenoſſenſchaft beeifern ſich um die 
Wette, der Hauptſtadt von Wallis Beweiſe 
von brüderlicher Vereinigung zu geben. Um ihr 
beym Wiederaufbauen zu helfen, bietet ihr Bern 
eine ſehr anſehnliche Beyſteuer an; und Genf 
allein hat 700 Loulsd' or geſchickt. Noch einmal! 
es iſt der Muͤhe werth, in dieſem Lande geboren 
zu werden und zu leben. Wäre doch jedermann 
hiervon eben ſo innig durchdrungen, wie jener 
Grels auf unſern Alpen, den ich einftene fragte, 
ob er ein Schweizer ſey? und der mir zur Ant⸗ 
wort gab: — Ja, von Gottes Gnaden!“ 
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iteber Öteäßenräuber. und Unſicherheit 
der Landſtraßen. 


Ein Fragment aus der zu Göttingen ges 


kroͤnten Preisſchrift des Herrn Grafen 
von Schmettau ). 


Zum Morden iſt der Nordländer weniger auf⸗ 
gelegt, als der Franzoſe, der Spanier, der Nor- 
tugteſe und der Italläner. Den Einfluß des 
Klima’s und der Nahrungsmittel auf die Morall⸗ 
tät 
) Ich glaube keine Vorwürfe zu verdienen, daß 
ich dieſes Fraament einer ſehr intereſſauten 
Schrift hier abdrucken laſſe, da es nicht allein 
einen Gegenſtand betrift. der wichtig für Rei⸗ 
ſende iſt, ſondern auch durch die Menge unbe⸗ 
kannter Nachrichten, die es enthält, die Ners 
dienſte und die unterhaltung einer 
bung vereinigt. 
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tät der Menſchen kann ich Hier nicht eroͤrtern; 
genug, daß der Satz durch die Erfahrung be; 
währt iſt. Sie lehrt uns, daß die noͤrdliche 
Hälfte Europens weniger Mörder unter einer 
gleichen Anzahl Menſchen hervorbrlugt, als dle ſüͤd⸗ 
liche. Der Highwayman In England toͤdtet nicht. 
Seine Piſtole it ſelten geladen, er begnuͤgt ſich 
mit einigen Guineen. Ich bin zwar ſo glücklich 
geweſen, keinen dieſer Herren perſoͤnlich kennen 
zu lernen; die wlederholten Erzaͤhlungen von 
Englaͤndern und Fremden, die beraubt worden 
waren, hatten mich aber fo ganz beruhigt, daß 
ich allemal eine Guinee und etwas Silbergeld In 
einer ausdruͤcklich dazu beſtimmten Boͤrſe bey mir 
führte, und ohne alle Beſorgniß, ja faſt möchte 
ich ſagen, mit elner Art von Neuglerde auf den 
Mann wartete, der ſie mir abfordern wuͤrde. 
Der Englaͤnder ſagt, es ſey thoͤricht, um einer 
Kleinigkeit willen, ſein Leben der entfernteſten 
möglichen Gefahr bloß zu ſtellen, fo wie er auch 
lieber einige Guineen herglebt, als daß er einen 
Räuber entleibte. Dieſe Sitte, verbunden mlt 
der Theurung und dem Luxus in London, mit 
der ungeheuren Volksmenge in und um diefer 
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Hanptſtadt, mit den Fallſteicken, die jungen Leu⸗ 
ten von einer zahlloſen Menge feller Dirnen ge⸗ 
legt werden, mit den vielen Mitteln, auf aller⸗ 
ley Art ſein Geld, ja fein ganzes Vermögen in 
der Geſchwindigkeit zu verlieren oder zu verdop⸗ 
peln, mit der Bequemlichkeit zu allen Zeiten und 
für mäßige Bezahlung die beſten Reitpferde bes 
kommen zu koͤnnen; — erzeugt dle Menge von 
Raubern in England, ungeachtet der unerbitt⸗ 
lichen Strenge, mit der das Todesurthell an 
ihnen volliogen wird, wenn fie der Juſttz in die 
Hande fallen. Aber Feiner von ihnen mordet, 
und nur ſelten wird ein Reiſender ganz ausge⸗ 
pländert. 

In Daͤnnemark hat es verſchledene Banden 
gegeben, die Einbruch und Diebftahl veruͤhten; 
aber eigentlicher Straßenraub, oder Todtſchlag 
auf den Heerſtraßen iſt da ganz unerhoͤrt; und 
ſeitdem das ganze Land von Zigeunern gereinigt 
iſt, wird auch ſeltner geſtohlen. 

In Norwegen reiſt in manchen Gegenden, 
vorzüglich da, wo noch wahre patrtarchaliſche Ins 
ſchuld der Sitten, und daraus folgende Gaſtfrey⸗ 
heit herrſcht, der Fußgänger ſorgenlos durch die 
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groͤßten Wälder; und wenn er ſeln Buͤndel nicht 
bis ins Nachtquartler tragen kann, fo legt er es 
am Wege nieder, und ſchlckt, wenn er im Nacht⸗ 
quartier angekommen iſt, Jemanden hin, um es 
zu holen. 

In Polen, wo Armuth und Sklaverey des 
Bauern, große Wälder, mit vielem Gelde ver⸗ 
ſehene Relſende, und eine große Menge von Bet⸗ 
teljuden vermuthen laſſen ſollten, daß es da 
Straßenraͤuber geben muͤſſe; ſind ſie gleichwohl 
ſehr ſelten, und wenn es deren in den unruhigen 
Zeiten der Konfoͤderatlon und des Krieges wirk⸗ 
lich ſehr viele gab, ſo war das doch nur eine Aus⸗ 
nahme, die bey gegenwärtiger Unterſuchung nicht 
in Anſchlag gebracht werden kann. 

Ju Frankreich will es der aͤußerſt wachſamen 
(wenn auch im Ganzen genommen ſehr fehlerhaf⸗ 
ten) Policey nicht gelingen, dieſes große und ger 
ſchloſſene Reich ganz von Räubern zu reinigen, 
welches doch um fo mehr zu wuͤnſchen wäre, weil 
die dortigen Räuber die Neifenden gemeiniglich 
tödten. Gleichwohl it die Marechauſſee, die 
jede Landſtraße des Tages eins und zuweilen zwel⸗ 
mal bereiten muß, ſo wachſam und ſo tapfer, daß 
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dleſe Fälle verhältnißmäßig ſelten find, und daß 
eine Näuberbande in den Foret de Bondi, For 
ret d Orleans, in Perigord, in Languedoc, 
in Gevaudan, in den Landes de Bourdeaux, 
das Handwerk nicht lange treiben kann. So 
bald ein Straßenrand veruͤbt iſt, verdoppeln dle 
Cavaliers de la Marechauſſee ihre Nachſu⸗ 
chungen; die verſchledenen Brigaden, in welche 
dleſes Korps getheilt iſt, correſpondiren mit eins 
ander, verabreden einen Streiſzug, und ſchließen 
die Bande ein. Uater ſolchen Umſtaͤnden kann 
nur der größte Lelchtſinn, oder die Furcht vor den 
Galeeren einen Contrebandier, oder einen foger 
nannten Eſeroe, zu dieſem Handwerke verleiten; 
Er muß hoffen, der Einzige zu ſeyn, der das 
Gluͤck haben wird, dem Rade zu entgehen, auf 
welchem bisher jeder Räuber in Frankreich ſein 
Leben beſchloſſen hat, oder er muß gar kein ande⸗ 
res Mittel mehr haben, einer ſchon verdienten 
Strafe auf kurze Zelt auszuweichen. 

In Spanten war vor 21 Jahren die Sierra 
Morena mit allen ihren Nebenaͤſten eln ordent⸗ 
licher Wohnplatz von Raͤuberkolonten, die in den 
Klippen und Wäldern mit Frau und Kind wohn⸗ 
Sechster Theil. 2 ten; 


162 — 


ten, bloß vom Raube lebten, und Jeden töͤdte⸗ 
ten, der ihnen auf den benachbarten Heerſtraßen 
in die Haͤnde fiel. Einige waren beritten, und 
da fie aller polietrten Lebensart entweder entſagt, 
oder von der Geburt an keine gekannt hatten, ſo 
war ihr Anzug, ihre Bildung, ihr ganzes Anſe⸗ 
hen auffallend fuͤrchterlich. Sie waren thells 
Abkoͤmmlinge der Mauren, thells Zigeuner, theils 
Spanier, dle der Gerechtigkeit oder der Inquiſt⸗ 
tion aus dem Wege zu gehen, Urſache hatten, 
und ſie trieben ihr Handwerk faſt ganz ungeſtoͤrt, 
weil ſich in das wuͤſte Gebirge kein Alguaſil, und 
keln Kommando Soldaten wagte, welches auch 
in ſo rauhen Gegenden, wo nur die Raͤuber fort⸗ 
zukommen wiſſen, ein fruchtloſes Unternehmen 
geweſen ſeyn wuͤrde. Von dleſen wurde alſo nur 
ſehr felten einer gehangen oder erſchoſſen, wenn 
ſie auf den nah gelegenen Heerſtraßen vr Raube 
nachgingen. 

In den Pirenaͤen waren damals auch große 
Banden, wozu ſich ein fo weitläuftiges Gebirge, 
das mehrere ganz unbewohnte große Gegenden 
enthält, vortreflich ſchickt. Diefe Räuber beſtan⸗ 
den mehrentheils aus Zigeunern, Deſerteurs, 
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Contrebandlers, und entlaufenenulebelthatern von 
beyden Nationen, fo wohl Spanlern als Ftanzo⸗ 
fen, Biskajern und Navarreſen. Sie wurden 
zwar zuweilen verfolgt, und diejenigen beſtraft) 
die man ergriff; dennoch mußten ſich auf dem 
Wege, den ich über Pampellona nach Vajonne 
reitend zuruͤcklegte, ganze Geſellſchaften vereint, 
gen, um ſicher zu ſeyn; und an dem Tage, da ich 
im argſten Gebirge reiſte, wurde wentge Stun⸗ 
den vor mir ein Maulthiertrelber, der Geld (vers 
muthlich Contrebande) über die Graͤnze bringen 
wollte, beraubt. Dieſe Raͤuber bettelten am We⸗ 
ge, wenn ſie den Reiſenden nicht gewachſen wa⸗ 
ren. Ihre Weiber gingen in die Dörfer, um Le⸗ 
bensmittel zu kaufen, und ob gleich ein Geſetz je⸗ 
den erwach ſenen Zigenner männlichen Geſchlechts 
in Spanien zum Strang verurtheilt, ſo ließ man 
doch die Zigeunerinnen ungehindert herum ziehen 
und wahrſagen, wobey wohl dle meiften darauf 
bedacht ſeyn mochten, Kundſchaft einzuholen und 
zu erfahren, ob Neifende im Anzuge waren, odet 
ob ein Streifzug gegen dle Raͤuber gehalten wer⸗ 
den ſollte. 
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Vor 20 Jahren waren die Hinberhanden in 
den Pirenaͤen und in der Sierra Morena wohl 
die zahlreichſten in Europa, ein ordentliches Raͤu⸗ 
bervolk in einem polieirten Staate. Ob Dianis 

des durch feine. von Herrn Thurriegel geworbe— 
benen deutſchen Landſtreicher das letzte dteſer Ger 
birge davon gereinigt hat, muß ich unentichieden 
laſſen. Von dem Theile diefer koſtbaren Kolonie, 
den ich im Hinzuge geſehn habe, ver prach ich 
mir ſehr wenig, obgleich die Erwartung des Gras 
fen Aranda und des ſpaniſchen Miniſteriums ſehr 
hoch geſpannt war. Ich glaubte gar damals, 
daß dieſe Unternehmung weit eher dazu geſchickt 
waͤre, in der Folge die Zahl der Räuber zu ver⸗ 
mehren, als das rauhe Gebirge, dem Projekte 
gemäß, in ein Eiyfium zu verwandeln; ob ich 
gleich gerne geſtehe daß die nie geſtoͤrte Natur 
unter einem ſo milden Himmelsſtriche an wilden 
Schoͤn heiten ſehr reich war, und daß ich, ein voͤl⸗ 
liger Neuling im Gebiete der Empfindeley, fähig 
geweſen wäre, mir da ein Eluſtum zu ertraum en. 

Daß einzelne Boͤſewichter in der Sch weitz 
grauſam und zum RNaube wie zum Toorichlag ges 
neigt find, . die vortrefluche Reiſebeſchrel⸗ 
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bung des Herrn Profeſſor Meiners. Dagegen 
find in dieſem Lande ſolche Doͤſewichter ſelten, 
Und keine vereinigte Raͤuberbanden. Mir iſt es 
in der Schweiß nicht einmal eingefallen, daß ich 
etwas zu befuͤrchten haͤtte. 

In Deutſchland find der Herren, ja ich moͤch⸗ 
te fagen, der Nationen fo viele, daß ich hier bey 
Unt erſuchung der gewoͤhnlichſten Art von Stra⸗ 
ßenraub ſchon weitläͤufttger ſeyn muß. 

Im Hollſteiniſchen iſt ſeit undenklichen Jah⸗ 
ren gar kein Straßenraub vorgefallen. 

Im Hannoͤveriſchen, ungeachtet der vielen 
Hayden und Waͤlder, nur ſehr wenige, und dieſe 
geſchahen am oͤffentlichen Poſtwagen N Todt⸗ 
ne 

Im Heſſiſchen und in Franken if. der Poſt⸗ 
* oͤfter beraubt worden. 

In Sachſen geſchah es nur in den theuern 
— 71 und 72. 

Im uͤbrigen Deutſchland, ſelbſt auf dem Har⸗ 
ze, im Thüringer und Böhmer Walde, iſt es 
meines Wiſſens nie *) geſchehen. Wenigſtens 
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In Thuͤringen feit wenigen Jahren zwwey⸗ oder 
dreymal. 5 
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habe ich nle davon gehört, ob ich gleich bey mei, 
nen vielen Reifen darnach gefragt habe, und die 
Gaſtwirthe geneigter find, Abentheuer zu erzaͤh / 
len, als zu verheimlichen. Ueberhaupt It in gam 
Deutſchland der mit Extrapoſt Reiſende, der Reu⸗ 
ter (wie z. B. die Muſterkartenreuter und andere 
Kaufmannsdiener) und ſelbſt der Fußgänger beys 
nahe ganz ſicher. Nicht ſo der Poſtwagen. Die 
Urſache davon fälle in die Augen. Man welß 
die Stunde, ja beynahe die Minute, wenn ein 
Poſtwagen an jedem gegebenen Ort vorbeyfaͤhrt. 
Es koͤnnen alſo die Näuser die Stelle und die 
Tageszeit waͤhlen, wo, und wann ſie ihren Raub 
ausführen wollen; überdies haben fie wenig oder 
gar keinen Widerſtand zu befuͤrchten, denn dle 
Paſſaglers, die mit dem Poſtwagen reifen, ver, 
theldigen ſich entweder gar nicht, oder nur ſchwach, 
weil fie für ihr Leben wenig zu beſorgen haben, 
und weil ihnen das Geraubte von den Poſtaͤm⸗ 
tern erſetzt wird. Daß es aber keine ſtehende 
oder bleibende Naͤuberbanden giebt, beweiſt ger 
rade der Umſtand, daß nur Poſtwagen und kei⸗ 
ne andere Neifende beraubt werden. Der Ans 
ſchlag zu einem Raube wird alſo gemacht, der 
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Naub ausgefuhrt, und die Bande wieder getrennt. 
Darum muß fie ihr Augenmerk auf einen gewif, 
ſen Fang richten. Der wehrloſe und mit Geld 
ſtets beladene Poſtwagen iſt alſo mehrenthells eis 
ne ſichere Beute fuͤr jeden, der es unternehmen 
will, ihn zu berauben. Doch iſt der deutſche 
Raͤuber gerade darum, weil es keine ſtehende Ban⸗ 
den giebt, und weil er kein elgentliches Handwerk 
daraus macht, nie mit Schießgewehr verſehen, 
ſondern nur mit Prügeln oder Miftgabeln bewaf, 
net. Auch toͤdtet er keinen Reiſenden; ſelbſt dee 
hannoͤveriſche Poſt llon, der ſich bey dem unweit 
Goͤttingen begangenen Raube gewehrt haben ſoll, 
wurde zwar ſehr mit Schlägen gemiß handelt, aber 
doch nicht getoͤdtet. Mit dem Knuͤttel in der 
Hand iſt der deutſche Räuber aͤußerſt brutal: er 
ſchimpft, er ſchlaͤgt, aber er läßt dem gebundenen 
Keijenden ein Leben, das er völlig in feiner Ge; 
walt hat, eln Leben das ihm mit der Zelt gefaͤhr⸗ 
lich werden kann, well der Fall moglich iſt, daß 
eln folcher begnadigter Reiſender thin in der Fol⸗ 
ge zufällig begegnet und ihn erkennt. 

Das Abſchueiden der Koffer, dle hinten auf 
den Wagen der Reiſenden gepackt ſind, kann nicht 
L 4 unter 
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unter die eigentlichen Straßenraͤubereyen gerech⸗ 
net werden; und dieſes kann jeder vorſichtige Rel 
ſende verhindern, wenn er den Koffer mlt einer 
elſernen Kette befeſtiget, und dieſe mit einem Vor ⸗ 
haͤngeſchloß verſchlteßt. Dieſe Vorſicht rettete 
mir elnſt mein Gepaͤck, an dem ſich in der Nacht 
zwey Kerl vergreifen wollten, die aber davon lle⸗ 
fen, fo bald fie bemerkten, daß ich mich nach Ihr 
nen umſah, ob ich gleich (den Poſtillton ausge⸗ 
nommen ) ganz allein war. Ein Beweis, 
daß es keine Siraßenräuber waren, von denen 
ich eine Gewaltthaͤtigkett zu beſorgen gehabt haͤt⸗ 
te. Sonſt iſt mir auf mehr denn tauſend Mei⸗ 
len, die ich ſeit vielen Jahren, zu allen Jahres⸗ 
zelten, bey Tag und bey Nacht, oft ganz allein 
in Deutſchlandeg reiſt bin, nichts begegnet, das 
nur den Verdacht eines intendirten e bey 
mir haͤtte erregen koͤnnen. 

Der Deutſche iſt gewiß weder zum Morden 
RE fortdauernden Räuber, in ſtehenden 
vereinfgeen Banden geneigt. Kein einzelner 
Rauber verſucht es, mit der Piſtole in der Hand, 
‚einem Reiſenden fein Geld abzuſordern, und doch 
waͤren dle großen Hayden und Waͤlder in verſchle, 
72 denen 
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denen Provinzen des Reichs, um ſo vlel beque⸗ 
mer, Rauberbanden zu beherbergen, da auch die 
Graͤnzen der kleinen Staaten ſich ſo durchtreutzen, 
daß es elnem Reichsſtande ohne Beyhuͤlſe ſeiner 
Nachbarn ſchwerlich gelingen wuͤrde, die Naͤuber 
zur Haft zu bringen. 

Heſſen, Churpfalz, aud und Baaden laſ⸗ 
fen ihre Landſtraßen durch dazu ausdrücklich ges 
worbene Hufaben bereiten. "Diele haben mir. 
mehrmals erzähle, daß fie wohl Wildd iebe, luͤder⸗ 
liches Geſindel in abgelegenen Knetpſchenken, 
Diebe, dle Einbruͤche in Haͤuſern veruͤbten, aber. 
nie Straßenräuber aufgehoben Hätten. Ja for 
gar nach dem ſiebenjährigen und nach dem baler⸗ 
ſchen Kriege, wo doch Deſerteurs, entlaſſene Frei⸗ 
korps, verarmte Menfchen von allen niedern 
Ständen, das Stehlen in den Haͤuſern mit defto 
größerer Drelſtigkelt trieben, je nachlaͤſſiger in 
manchen Gegenden die Policey war, und je ſorg⸗ 
fälttger kleine Herren, welche die Gerichtsbarkelt 
auszuüben hatten, es vermleden, ſolche Diebe in 
ihre Gewalt zu bekommen; hoͤrte man nichts 
von foͤrmlichen RE au felten von 
RE 1. 
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Nur lin Fuldaifchen, wo die Gegend den Raͤu⸗ 
ber vorzuͤglich beguͤnſtigt, und die vielen von Frank⸗ 
furt nach Leipzig reiſenden Kaufleute ihm reiche 
Erndte verſprechen, waren vor etwa funfzehn 
Jahren die Heerſtraßen unſicher; jetzt aber koͤnn⸗ 
te man es, ohne tollkuͤhn zu ſeyn, wagen, ganz 
allein mit vielem Gelde von Fulda nach Eiſenach 
zu reiſen. Dieſe Sicherheit iſt wohl allein der 
ſanften, gerechten Regierung des Fuͤrſten, und 
der klugen und wachſamen Policey zuzuſchreiben, 
die er, fo. weit ich es uͤberſehen kann, ohne fon 

derliche Koſten, eingefuͤhrt hat. 

In Weſtphalen, wo es Waͤlder, Sennen, 
gemiſchte Güter, verſchiedene R-ligionsverwandı 
te, ſehr viele Juden, und eine große Menge ver; 
armter Bauern giebt, wo es gewiß nur noch ei⸗ 
ner harten Reglerung, nur eines Drucks beduͤrf⸗ 
te, um Raͤuberbanden entſtehen zu ſehen, tft mir 
bey wiederholten Reifen kein Bey plel eines Stra⸗ 
ßenraubes erzähle worden. Es ſollen daſelbſt 
vormals einige Doͤrfer in Verdacht geweſen ſeyn, 
daß ihre Bewohner den Fuhrleuten und Kraͤmern 
auflauerten; jetzt aber hat dieſer Verdacht ganz 
aufgehört, ob man gleich Dörfer antrift, die ih 

durch 
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das auffallendſte Bild des menſchlichen Elendes 
auszeichnen, wie denn ſogar im Lippifchen abge; 
deckte und verfallene Haͤuſer nichts ſeltenes ſind. 
Der Paderborner Bauer ſteht vorzuͤglich in dem 
Ruf von boͤſer Art zu ſeyn. Ich habe ihn auch 
unfreundlich, grob und hart befunden; aber Stra⸗ 
ßenraub ift meines Wiſſens eine unerhoͤrte Bege, 
benheit in dieſem aͤuſſerſt wenig polleirten Lande. 
Selbſt der Wald hinter der Stadt Horn und dem 
Eyſternſtein, den viele Leute, einer alten Sage 
nach, für gefährlich halten, muß es nicht ſeyn, 
well Niemand Thatſachen anzuführen weiß. Wild; 
diebe find daſelbſt Häufig, fo wie in der Senne 
und in der ſogenannten Wuͤſte jenſelts Schoͤtmer, 
aber keine Naͤuber. Die Beſorgnlß für intolerant 
erklärt zu werden, wuͤrde mich abhalten, dem, 
was ich hier von Weſtphalen geſagt habe, noch 
elnen wichtigen Umſtand hinzuzufuͤgen, wenn ich 
nicht glaubte, es der Vollſtaͤndigkeit wegen thun 
zu muͤſſen. Die vlelen in dieſem Lande zerſtreuten 
Kloͤſter wuͤrden den Straßenraub vielleicht auf 
eine mittelbare Weiſe beguͤnſtigen, wenn die Weſt⸗ 
phalinger anders Nelgung zu diefem Handwerk 
Hätten; denn der aufgeklaͤrte Katholik wird es 
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ſelbſt nicht leugnen, daß die Bettelmoͤnche einen 
zu ihnen ſich fluͤchtenden Rauber verſtecken und 
ſchuͤtzen würden, wen er unter dem Vorwande 
der Reue und des Verlangens feine Religton ab⸗ 
zuſchwöͤren, um ihren Schutz anhielte. Dieſes 
füge ich gewiß absque animo in juriandi, und ich 
Gin auch welt davon entfernt, jedes Kloſter einer 
ſolchen Geſinnung zu beſchuldigen. Selbſt die 
Moͤnche, die aus Bekehrungsſucht dergleichen zu 
thun bereit ſeyn möchten, würden bona fide und 
aus guter Abſicht nach ihrer Ueberzeugung han⸗ 
deln, mithin nur aus Eifer für ihre Kirche, und 
um das angemaßte jus afyli zu behaupten, — 
irren. l 

Es zeichnet ſich nur eine einzige deutſche Pros 
vinz durch ſtehende Raͤuberbanden aus, — nehms 
lich Bayern. Aus eigener Erfahrung kann ich 
zwar das nicht behaupten, denn ich habe nur ein 
einziges mal einen Theil di ſes Landes durchreiſet, 
und damals (1774) nichts von Räuberbanden 
gehoͤret. Aus Herrn Nikolai's Reiſebeſchrel⸗ 
bung iſt es aber bekannt, wie unſicher ſogar der 
Weg von Muͤnchen nach Salzburg iſt. Die 


ſcharfen Geſetze, die neuerdings in dieſem Lande 
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macht worden find, um dem Straßenraube zu 
ſteuern, ſind auch ein gewiſſer Beweis davon, 
daß er daſelbſt gemein iſt. Ueberdles welß ich es 
ganz gewiß, daß dem thaͤtigen Offteler, der uber 
das in der Pfalz zu Sicherung der Landſtraßen 
befttimmte Hufarens und Jaͤgerkorps geſetzt if; 
von Muͤnchen aus der Vorwurf gemacht worden 
iſt, daß er ſaumſeliger ſeyn muͤßte, als der Chef 
des in Bayern dazu beſtimmten Korps, well er 
gar keine, letzterer aber verſchledene Straßenräus 
ber eingefangen hätte; worauf er ſich aber damit 
entſchuldigte: es habe ſich in der Pfalz kein Stra⸗ 
ßenraub zugetragen, die Landſtraßen wären vie 
mehr ganz ſicher, mithin koͤnne es ihm auch nicht 
zum Vorwurf gereichen, keinen Raͤuber einge: 
bracht zu haben. 

Ob der Raͤuber in Bayern grauſamer iſt, als 
an andern Orten, ob er nur raubt, oder auch zu⸗ 
gleich mordet, dieſes kann ich nicht beſtimmen. 
Indeſſen thut dieſe Ausnahme von der Regel im 
Ganzen nichts zur Sache. Es wiirde eine eigene 
und vielleicht ſehr weltlaͤuftige Abhandlung, von 
einem der innern Landes verfaſſung Bayerns kun⸗ 
digen Manne dazu erforderlich ſeyn, um die Mit ⸗ 
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tel anzugeben, wle dleſes große Churfuͤrſtenthum 
fuͤr jeden Relſenden ſo ſicher gemacht werden 
könnte, als Sachſen und Brandenburg. Es lleße 
ſich freilich, bloß nach den öffentlichen Nachrich⸗ 
ten, die wir von Bapern haben, vieles daruͤber 
ſagen; ich beſorge aber um ſo weniger, daß mir 
meine Zurückhaltung zum Fehler angerechnet wer⸗ 
de, da eines Thells jene Nachrichten nicht voll⸗ 
ftändig genug find, und da andern Theils gegen 
die Raͤubereien in Bayern andere Mittel noͤthig 
ſeyn moͤchten, als im uͤbrigen Deutſchland. 

So viel man weiß und vermuthet, find dle 
in Deutſchland an verſchledenen Poſtwagen veruͤb⸗ 
ten Raͤuberelen mehrentheils von Landleuten be; 
gangen worden, die zuweilen einen Juden zum 
Anführer, Hehler oder Rathgeber hatten. 

Es ließe ſich mit vielen gerichtlichen Akten bes 
weiſen, daß die Diebesbanden, die bisher Dleb⸗ 
ſtahl und Einbruch begangen haben, mehrenthells 
aus verdorbenen Bauern beſtanden. Sie hatten 
einige luͤderliche Welbsperſonen an der Hand, 
und vorzüglich Juden kauften ihnen die geſtohle, 
nen Sachen ab. Gemeiniglid haben ſolche Raͤu⸗ 
ber elne Zeitlang vorher gebettelt, und auch wohl 
das 
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das Betteln noch nebenbey getrieben, wenn es 
ihnen entweder an Gelegenheit zum Rauben fehls 
te, oder wenn ſie unter dem Vorwande des Bet⸗ 
telns eine ſolche abſehen wollten. 

Spielleute, die man nicht Muſikanten nennen 
kann, ohne die jchlechteften Stadtpfelfer zu ber 
leldigen, find auch in Diebesbanden angetroffen 
worden, woran wahrſcheinlich das muͤßige Herz 
umſchwärmen von Dorf zu Dorf, und die Gele⸗ 
genheit, das Inn re der Haͤuſer kennen zu lernen, 
ferner das beſtandige Wohlleben bey Bier und 
Brantewein, das zu viele, zu oͤftere Laſtigſeyn, 
und Theilnehmen an luſtigen Gelagen die Urſache 
ſeyn mag. 

Verabſchledete bettelnde Soldaten a) und 
Ausreißer von großen Armeen, die Rekruten von 
allen Nationen annehmen, findet man ſelten unter 
den Dlebesbanden, und ich glaube, daß, wenn ſich 

dieſe 

a) Es iſt mir wohl bekannt, daß ſich die hanndve⸗ 
riſche Armee von allen dadurch auszeichnet, daß 
fie nur wenige Ausländer annimmt, und ihre 

Invaliden gut verſorgt. Sachſen hält auch nes 

nig Ausländer, und die betteinden Soldaten, 


die ich geſeben habe, waren weder Hannoveraner 
noch Sachſen. 
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dieſe in den Waffen geuͤbten Leute zu einer Naͤu⸗ 
berbande vereinigten, der Mord welt gewöhnlicher. 
ſeyn würde, als jetzt. Ja, es iſt zu vermuthen, 
daß die großen ſtehenden Heere in Deutſchland, 
dle alle andere verhaͤltnißmäßig uͤbertreffen, weit 
eher dazu dienen, die Menge der Straßenraͤuber 
und Mörder zu vermindern, als fie zu vermeh⸗ 
ren. Es werden dle zum Soldaten nur eintger⸗ 
maaßen tauglichen Vagabonden fo eifrig geſucht, 
die Werber ſpuͤren ihnen ſo emſig nach, daß man 
beynahe behaupten kann, dem vierzölligen b) gez 
ſunden Taugenicht werde nicht Zeit gelaſſen, an 
den Straßenraub zu denken. Felle Dirnen, gei⸗ 
ſtige Getränfe, verkappte Anbringer, kurz aller⸗ 
let Mittel werden von den Werbern angewandt, 
um ſtarke und geſunde Manner unter das viels 

leicht 


50 Vor 18 Jahren nahmen die Preußen keine Ne 
kruten für die Feldregimenter an, die weniger 
als 5 Schuhe 52 Zoll maaßen. Jetzt nehmen 

fie vierzoͤllige, und bey den neuen Regimentern, 
wie bey den Garniſonregimentern, ſogar drey⸗ 
zoͤllige. Auch der Kayſer nimmt jetzt kleinere 
Leute an, und ich glaube, daß dieſes vieles dan 
beptragen wird, Deutſchland von Rändern und 


Dieben zu reinigen. 


N 157 
leicht nothwendige Joch der milſtairlſchen zlem⸗ 
lich defportichen Difeiplin zu bringen. Frank 
reich und Deutſchland find ſich in der Volksmen⸗ 
ge bey weitem nicht ſo ungleich, als in der Zahl ih 
rer Krlegsleutez und wenn auch unter den 10, o 
ſtehenden Soldaten, die Deutſchland unter den 
Waffen hat, vlele Ausländer ſind, ſo hat auch 
Frankreich unter feinen hoͤchſtens 300,000 Solz 
daten, gleichfalls Deutſche, Schweizer, Italtaͤ⸗ 
ner, Irlaͤuder und Brabanter. In Spanten, 
Portugal, und gerade in dem Theile von Italien, 
wo dle meiſten Räuber ſind, beſtehet nicht das 
Verhaͤltniß zwiſchen Volks- und Soldatenmenge 
wle in Deutſchland. Neapel hat ſo viele Lazaro⸗ 
nl und fo viele unbefchäftigte Menſchen, die das 
deliciofe farniente für eine große Gluͤckſeeligkeit 
anſehen, und hält dennoch Schweizerreglmenter. 
Die Schweizer ſelbſt halten zwar keine eigene 
Heere, die ihre Vagabonden aufnehmen und in 
Zaum halten koͤnnten; dafuͤr aber haben ſie ſo 
viele Regimenter in fremdem Solde, die nur in 
der Schweiz werben. Die großen vieueicht in 
anderer Ruͤckſicht viel zu großen Hrere; verſchlin⸗ 
gen alfo wohl welt mehr Menfchen ; die ſonſt 
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Straßenräuber geworden wären, als daß ſie der» 
gleichen hervorbringen ſollten. 

Inquiſitton exiſtirt bey uns nicht. Es darf 
alfo keiner, der das vermeinte Verbrechen began, 
gen hat, am Freitage Fleiſch zu eſſen, aus Furcht 
vor einem langwierigen G-fängniffe eine Raͤu⸗ 
berbande auffi hen oder errichten. Marcher He⸗ 
terodoxe naͤhrt ſich ehrlich und gut an der Seite 
feines hyperorthodoxen Nachbarn, der ln Spas 
nien, Portu al und Parma auf keine andere Art 
dem Scheiterhaufen oder dem Gefängniffe entge⸗ 
hen könnte, als wenn er ſich zu Räubern geſellte. 

Contrebandlers giebt es in gemiſchten Geble⸗ 
ten, die keine Sperrung geſtatten, gar nicht; und 
in Ländern, wo eine Spertung Statt findet, ſind 
die Strafgeſetze gegen ſie nicht ſo hart, daß der 
Kontr bandter Urſach hätte, wie in Frankreich 
und Spanien, eine Wahl zwiſchen der gewiſſen 
Galeerenſtrafe, und dem ungewiſſen oder doch 
entfernten Rädern anzuſt len. Nur dann hatte 
dieſes nach und nach geſchehen, und Rauber ban⸗ 
den erzeugen koͤnnen, wenn das Regie Syſtem 
in Preuſſen waͤre beybehalten worden. Schon 
erfolgten an der polniſchen Graͤnze die blutigſten 
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Auftritte, um Taback, Kaffee und andete Waa⸗ 
ren mit gewaffneter Hand ins Land zu bringen. 
Man verhelmlichte fie, weil der vorſtorbene Ko 
nig für das Regie-Syſtem eingenommen war, 
und well das Publikum, das alle Reglebedtente 
haßte, nur noch mehr dadurch wuͤrde aufgebracht 
worden ſeyn; ich habe mich aber lange genug an 
der ſchleſiſchen Graͤnze aufgehalten, um mit vol⸗ 
ler Kenntniß der Sache davon zu ſprechen. Doch, 
ich wende mich wieder von diefem Gegenſtande weg, 
weil dieſe Schule, die in Spanien und Frankreich 
Straßenräuber, in England aber Seeraͤuber ev 
zeugt, in unſerm Vaterlande nicht mehr exlſtirt, 
wofür wir dem jetzig n Könige von Preuſſen nicht 
genug danken koͤnnen. 

Verarmte Bauern und Tagtloͤhner, herum 
ſtreiſende Muſikanten und Bettler, Kammerjaͤ⸗ 
ger, Taſchenſpleler und Gaukler ſind nebſt dem 
Anhange luͤderlicher Weibsbilder und der hehlen⸗ 
den Betteljuden, wohl die Menſchenklaſſen, dle 
in Deutſchland Räuber und Diebe hervorbringen. 
Doch muß der Menſch Überhaupt nicht geneigt 
ſeyn, das Raͤuberhandwerk zu ergrelfen, ſo lange 
nicht gewiſſe Nebenümſtaͤnde hinzukommen; denn 
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es verarmen Überall Bauern und Tagelöhner, es 
ſchwaͤrmen überall luͤderliche Vagabonden herum; 
es giebt in den meiften dentſchen Provinzen, un; 
ter vlelen ſich redlich naͤhrenden Juden einige, die 
ſich zu Hehlern gebrauchen lieſſen: und doch ſind 
nicht überall Räuber, ſelbſt da nicht, wo von Sek 
wen der Regterung fat gar keine Vorkehrungen 
zur Sicherheit der Heerſtraßen gemacht werden. 
Dle Unterſuchung dleſer Nebenumſtaͤnde, die ei⸗ 
nen Verarmten hier zum Betteln und dort zum 
Rauben verleiten, ſcheint mir alſo ſehr wichtig, 
ja unentbehrlich, um das aufgegebene Problem 
aufzuloͤſen. 8 

Die Erfahrung lehrt, daß ſehr viele Menſchen 
mit ihrem Zuftande unzufrieden find, daß fie gern 
mehr haben moͤchten, als ihnen das Schickſal zu⸗ 
theilte, daß der Trleb zum Wohlleben Münfche 
erzeugt, und daß dleſe zu allertei Verſuchen 
verleiten. Die luͤſterne Bauerfrau ſehnt ſich 
eben fo ſehr nach der eingebildeten Gluͤckſeeligkelt, 
alle Morgen Kaffee zu trinken und die ſchoͤnſte 
Sonntagsmuͤtze zu haben, als der wohlhabendere 
Buͤrger nach einem eleganten Kraͤnzchen, als der 
Edelmann nach einer Egutpage, und als die Da⸗ 
Pr me 
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me nach praͤchtlzen Meublen und Staat. Wer 
ihnen die Erlangung dieſer gewuͤnſchten Dinge 
erſchwert, den halten fie für ihren Feind. Mit 
würden. unbillig ſeyn, wenn wir die Bauerfrau 
darum beſtrafen wollten, daß ſie ſich nach einem 
Wohlleben und einem Luxus ſehnt, der verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig der nehmliche iſt, nach welchem die Das 
me ſeufzt. Der Groͤnlände in find Trahnſuppe 
und einige nichtswurdige Amulete gerade das, 
was der Marquiſe das Gefrorne, das geſchmack⸗ 
volle Boudolr und die Produkte ihres Parfu⸗ 
meurs. A* 

Nun iſt nichts gewiſſer, als daß das Wohlle⸗ 
ben, der Luxus und die erkuͤnſtelten ſinnlichen 
Vergnuͤgungen, das Gleichgewicht zwiſchen Eins 
nahme und Ausgabe aufheben. Dles geſchleht 
in allen Ständen verhältnigmäßig. Der Bauer 
kann ſeine Steuern nicht bezahlen, wenn ſein 
Geld fuͤr Kaffee ausgegeben iſt: er muß alſo eine 
Kuh verkaufen, wenn zu eben der Zeit der Graf 
ein Rittergut veräußert, um die Schulden zu 
tilgen, die durch Gaſtmahle, Schlittenfahrten, 
Spiel und Maitreffen entſtanden find, In bey⸗ 
den Haushaltungen wird dadurch die Einnahme 
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noch mehr vermindert, und die Ausgabe bleibt 
die nehmliche; das Verarmen iſt die natürliche 
Folge. 

Verarmt der Bauer in einem Lande, wo er 
mehrere Mittel vor ſich ſieht, ſich ſchnell wieder 
zu helfen, fo verſucht er dieſe Mittel alle nach 
der Reihe, und fängt beym unſchuldigſten an. 
Er ſetzt erſt Ins Lotto, dann verſucht er gewagte 
Spekulationen, er kauft Korn und Vieh auf Cre⸗ 
dit, um es mit Vortheil wieder zu verkaufen, 
und hoft fo reich zu werden, wie der Kornjude 
und der Viehhaͤndler. Nun tft er ſchon aus feiner 
Laufbahn herausgeruͤckt. Er muß bald darauf 
bonis cediren und dann betteln. Im Wirths⸗ 
hauſe verſucht es denn wohl noch mancher, hoch zu 
ſplelen und im Spiel zu betrugen. Dazu Hitit 
ihm der herumſtrelchende Muſikant. Mit dieſem 
fängt er an zu ſtehlen, und endlich bricht er in dle 
Haͤuſer, wozu ihm das Geſindel behuͤlflich it, das 
er auf Jahrmaͤrkten und bey luſtigen Gelagen 
hat kennen lernen. 

In dleſer Lage fehlt nur noch eln harter Druck 
von Seiten der Regierung, eine Tyrannen, die 
den gemeinen Maun empört, die das Gefuͤhl bey 
Ui ihm 
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ihm lebhaft macht, der Regent ſuche ſich auf eine 
unrechrmäßige Art an ihm zu bereichern, er über 
fehreite die Grenzen feiner Gewalt; — fo iſt der 
Straßenraͤuber fertig. Der gemeine Mann hat 
feine eigene Logik: und kann er weder notionem 
elaram, noch confuſam definiren; kann er keinen 
Syllogismum zu Stande bringen: ſo weiß er 
doch aus Vorderſaͤtzen Folger angen zu ziehen, 
die viel Scheinbares haben, und es feblt ihm an 
dem noͤthigen Scharfſinn das Scheinbare, das 
Wahrſchelnliche zu prüfen. Auch mag er es nicht 
prüfen, wenn feine Leidenfchaften dem Schein⸗ 
baren das Wort ſprechen. Unblillig waͤre es, ihm 
diefen Fehler hoch anzurechnen, da es nicht fels 
ten Gelehrte glebt, die den Scheingruͤnden hold 
ſind, wenn ſie ihre Lieblingshypotheſe unter⸗ 
ſtüͤtzen. 

Der Spanier, der fein Geld im Lotto verlos 
ren, und feine Erfilinge und Zehnten den Helli⸗ 
gen oder den Mönchen gegeben hat, fühlt es am 
Ende, daß er von feinen Lehrern geplündert wor⸗ 
den iſt, ob er es gleich nicht ſagt und nicht erkla 
ren kann. Ss fühlt er auch, ohne den Becca⸗ 
ria geleſen zu haben, daß die Strafe des Stran⸗ 
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ges für ein eingebrachtes Loth e) franzoͤſiſchen 
Schnupftaback, das an der Graͤnze einen Sols, 
und in Spanten einen Real de plata gilt, unge⸗ 
recht und unmenſchlich iſt, wie die Galeerenſtra⸗ 
fe, wenn er ein mit tauſend harten Plaſtern ber 
ladenes Maulthier auf Schleiſwegen uͤber dle Ger 
birge treibt, und dafür vom Elgenthümer des 
Geldes einen Lehn von 10 harten Piaſtern er⸗ 


haͤlt. Die Noth, in der er ſich befindet, verlei⸗ 
het dem Gewinnſt, der auf Rappé und Piaſter 
zu 


e) Nach dem Geſetze ſollte vor 20 Jahren jeder in 
Spanien haͤugen, der nur franzoͤſiſchen Schnupf⸗ 
taback in der Doſe hatte, und einem Bedienten, 
der ſeinen gegen das Verbot ſuͤndigenden Herrn 
angab, war eine große Geldbelohnung vers 
heißen. Gleichwohl ift das Geſetz nie vollzogen, 
ſondern die Straſe allemal gemindert worden. 
Daher auch viele an dem Daſeyn des Geſetzes 
gezweifelt haben. So gar ein Fremder, wenn 
er nicht zu einer Geſandtſchaft gehörte, durfte 
keinen fremden Schnupſtaback bey ſich führen. 
Deſſen ungeachtet war nicht nur in allen Hotels 
der Geſandten, ſondern auch bey ſpaniſchen Kon⸗ 

trebandiers, Rapps das Pfund zus bis 4 harten 
Piaſtern zu haben. Nun fraͤgt ſichs, wer Raͤu⸗ 


1 war, * Monopo liſt oder der Kontreban⸗ 
er? 
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zu machen ift, doppelte Reize. Das Mißvergnuͤ⸗ 
gen mit der Regierung, das innere Gefühl der 
Ungerechtigkelt ihrer Stralgeſetze macht ihn zum 
Jadiff'rentiſten in der Moral. Er kann das 
wie und warum nicht angeben; aber frlfenfeft _ 
iſt bey ihm die Ueberzeugung, daß ihn die Regle⸗ 
rung haͤngt, oder auf die Galeeren ſchickt, well 
er ihr ins Handwerk greift. Sle eignet ſich das 
Allelnrecht zu, einige Milllonen Menſchen zu 
pluͤndern, und haͤlt jeden, der ihr ins Handwerk 
pfuſchen will, mit Gewalt davon ab. Sobald 
‚einem Menſchen, der auf dieſem Pun kt ſteht, ban⸗ 
ge wird, wegen gemachter Konterbande ſeln Leben 
oder feine Freyheit zu verlieren, ſo ſchlaͤgt er ſich 
zu einer Naͤuberbande, und ſchleßt erſt die Regie⸗ 
bedienten nieder, dle ihn fangen wollen, und 
dann die Reiſenden. Zu beyden wird er faſt ges 
zwungen. Mit Sicherheit kann er ſich nirgends 
mehr aufhalten, um ſein Brodt zu verdienen, 
und fo ſtolſch iſt er nicht, daß er lieber Hürde, als 
raubte. 

Ungluͤcksfaͤlle erträge der gemeine Mann oh⸗ 
ne auf den Gedanken zu verfallen, ein Raͤuber zu 
werden, fo lange nicht eine Tyrannei von Sei⸗ 
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ten der Regierung hinzukommt. Der durch den 
Krieg ganz erſchoͤpfte Sachſe trug fein Elend mit 
Geduld, und ſaͤete emſig feinen Acker, der ſchon 
mehrere Jahre lang abfeuragirt werten, in der 
Hofnung, es würde diesmal nicht geſchehen. 
Aber den Wlldfraß erträgt er ſchon fo geduldig 
nicht, als das Abfouraglren des Feindes Das 
letzte Ungluͤck ſetzt er in eine Klaſſe mit dem 
Wetterſchaden und den Mißwache, und nimmt 
es wle eine Strafe des Himmels an, weil er mit 
Hoflintriguen und den Minlſterraͤnken ganz uns 
bekannt iſt, die fo oft einen Krieg veranlaſſen. 
Das erſte aber iſt ein Schade, vor dem ihn der 
Landesherr ſchuͤtzen kann, und der Bauer fühlt 
es, daß ihm der Landesherr den Schutz ſchul⸗ 
dig iſt. 

Der Franzoſe ſeufzt unter dem Druck der 
Auflage. Im Schweiße ſeines Angeſichts kann 
er kaum fo viel erwerben, als ihm die Employ&s 
mit Harte und Grobheit abfordern. Er weiß es, 
daß das Salz, womit er fein Brodt würzt, und 
das ihm aufgedrungen wird, der Reglerung etwa 
2 Sols das Pfund koſtet, und er muß es mit 13 


Sols bezahlen, muß mehr kaufen als er braucht. 


In den Städten beſpruͤtzt ihn die raſſelnde Ka⸗ 
roſſe eines Kerls aus ſeinem Dorſe, der Laqual 
geworden iſt, und fein Gluͤck gemacht hat. Er 
ſieht auf der Place de Grève zu Paris in elner 
Stunde ſechs bis acht Menſchen raͤdern, die in 
Verdacht waren, einen Menſchen ermordet zu 
haben, und er hat an dem nemlihen Morgen el⸗ 
ner armen Frau im Dorfe ein Stück Brodt ges 
ſchenkt, deren Menn von einem vornehmen Herrn. 
auf der Jagd erſchoſſen wurde, und die der ungen 
firafte Große im Elende ſchmachten laßt. Er 
kann die Ungerechtigkeit von dieſem nicht in Pam: - 
phlets und in Brochuren dedueiren; aber er fuͤhlt 
fie: es nagt an ſelnem Herzen, es erzeugt Miß⸗ 
muth. Er entſchließt ſich, etwas zu wagen, um 
feine Um ſtände zu beſſern. Er macht entweder 
ſelbſt Kontrebande, oder er hehlt die Kontreban; 
diers. Bald drohet ihm die Galeere. Er ent 
flieht aus feiner elenden Huͤtte, in der ihn der 
Hunger und die Furcht peinigen. Nun folgt 
Verzweiflung, und er wird Räuber. 

Der freye Englaͤnder bezahlt mehr Auflagen, 
als nirgend ein Europäer, weil er mehr hat, und. 
mehr erwirbt. Das thut er ohne zu murren, 


well 


er die Mitglieder des Unterhauſes nur mie feine 
Bevollmaͤchtigte, nicht wie Leute anſieht, die 
nur zu oft mit ſeinem Gelde und ihrer Stimme 
dleſen oder jenen Zweck bey Hofe zu erreichen fs 
chen. Aber er ſiehs auch alle Tage, ja alle Stun⸗ 
den, Menſchen, die durch Lotterien, Spielen in 
den Fonds und Wetten ſehr ſchnell reich werden. 
Dieſe ſieht er, und die ungleich groͤßere Menge, 
die dabey verarmt, ſieht er nicht. Er verſucht 
die gewagteſten Unternehmungen, und fie mißs 
Ungen. Er tringt Porter und Punſch, er läge 
ſich von fellen Dirnen ſeine wenige noch uͤbrige 
Faſſung wegſchmeicheln, er ſieht zehn Rauber 
ſtoiſch ſterben, — kann er da kaltbluͤtig wählen, 
zwiſchen der entfernten Moͤglichkeit gehangen zu 
werden, und der Gewißheit auf einem Mieths⸗ 
pferde in der erſten Stunde ſeines Spatzierrittes 
einige Guineen ohne Todtſchlag und ohne Gefahr 
zu erobern? Nein! Er erobert wirklich zehn, 
zwanzig Gulneen von den erſten 5 oder 6 Poſtchaĩ⸗ 
ſen die ihm begegnen, und dann verliert er ſich 
unter dem Schwarm von Menſchen, der in dieſer 
uͤbervoͤlkerten Hauptſtadt durch einander wim⸗ 
melt. Der Menſch ift und bleibe Highwayman. 

Der 
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Dier Hollſteiner, der Weſtphaͤllnger, der 
Sachſe, der Hannoveraner wird nicht gedruckt. 
Weder uͤbertriebene Auflagen, noch Sraufamkels 
ten abſelten der Reglerung machen ihn unwillig. 
Kein großer Gewinnft bey der Konttebande retzt 
ihn. Alſo iſt der Fall ſelten, daß er ſich lleber 
dem Stehlen als dem Betteln, und noch ſeltener 
der, daß er ſich dem Rauben erglebt. 

Geſchleht es ja, ſo iſt es ſeltene Ausnahme, 
und dann hoͤchſt wahrſcheinlich nur ein Verſuch, 
den er wagt, um feiner Noth abzuhelfen, und 
dann wleder zu feiner vorigen Lebensart zuriick 
zu kehren; ein Verſuch, den dle geringſte Gegen⸗ 
wehr vereiteln wuͤrde, well er noch nicht in der 
Lage iſt, den Galgen bereits verwirkt zu haben, 
und ihm anders nicht entgehen zu koͤnnen, als 
dadurch, daß er ſeine Helmath auf immer mit 
dem Walde vertauſchte. Er ift ganz Neuling in 
dieſem Fache; er hat weder durch häufige und 
leichtſinnige Hinrichtungen, noch durch haͤufige 
von andern veribte Mordthaten, wie der Italläͤ⸗ 
ner und der Spanier, ſeinen Sinn ans Blut; 
vergleßen gewöhnt; es ſchaudert ihn, wenn er 
Mordgeſchichten erzaͤhlen Hört, und fo fehlt ihn 
fir eine 
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Hauptelgenſchaft zum Straßenraͤuber: die nem⸗ 
lich, ein großes Verbrechen mit kalter Entſchloſ⸗ 
ſenhelt begehen zu koͤnnen. 

Aus dieſem Geſichtspunkte ſehe ich unſere 
Räuber in Deutſchland an. Sie ſtehlen nicht fo 
häufig, als in manchen andern Ländern, fie raus 
den noch ſeltener auf den Heerſtraßen, und das 
Morden, um zu rauben, gehört unter die uners 
hoͤrten Begebenheiten. 

Wie wenig id auch darauf halte, durch Ral⸗ 
ſonnements eine Hypotheſe zu ſchaffen, um eine 
zwelfelhafte Thatſache wahr oder unwahr zu mas 
chen: fo. iſt man doch in Ermangelung völliger 
Bewelſe gezwungen, ſeine Zuflucht zu jenen zu 
nehmen; und auf dieſem Wege habe ich mich 
überzeugt, daß die auf den hannoͤverſchen Heers 
ſtraßen verübten Gewaltthaͤtigkelten nicht von 
Hannoveranern, ſondern von Fremden find aus⸗ 
geſuͤhrt worden. Nach meiner Menſchenkennt⸗ 
mi iſt keiner fähig, bey der Regierungsform und 
bey den Sitten, die dort herrſchen, ein Straßen⸗ 
raͤuber zu werden. 

Wuͤrde ſich der Luxus in Deutſchland ſehr 
vermehren, und zuglelch die dem Luxus auf dem 
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Fuße folgenden Mittel das Gluͤck eines Wage⸗ 
halſes auf das Ungluͤck tauſend anderer zu bauen, 
mit dieſen wieder die davon faſt unzertrennlichen 
Bestückungen der Regierung; fo moͤgte auch 
in Zukunft der Straßenraub gemeiner werden, 
Das Locto iſt z B. eine Folge des Luxus, und 
dieſer iſt der Grundpfeiler des Lotto s. Darum 
kann es auch von keinem Landesherrn geduldet 
werden, der es einſieht, daß dieſe Landplage 
Verbrecher erzeugt, wenn nicht ſeine Finanzen ſo 
geſunken find, daß er vor der Hand noch wider 
Willen gezwungen iſt, es beſtehen zu laſſen, bis 
die beſſere Oekonomle ihn nach und nach in den 
Stand ſetzt, es auf immer zu zernichten. Ge⸗ 
wiß! Keln Menſch wird ſeiner Geldnoth durch 
Straßenraub abzuhelfen ſuchen, der es nicht vor⸗ 
her vergeblich mit dem Lotto verſucht hat. Wer 
wird nicht lieber der Glüͤcksgoͤttin huldigen, als 
Verbrechen begehen? Sind aber auch bey ihr 
alle Mittel erſchoͤpft, ſieht der Unglückliche ein, 
daß der Staat, der ihn ſchuͤtzen full, ihn gepluͤn⸗ 
dert hat, dann plündert er auch. Ich glaube alſo 
auch nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß der 
Poſtwagen unſerm Gottingen vielleſcht nicht wür / 

de 
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de beraubt worden ſeyn, wenn nicht in Caſſel eln 
Lotto geweſen wäre, das außer allen überall dar 
auf folgenden Uebeln, auch noch das des foger 
nannten Nummernreitens durch die hannoͤveri⸗ 
ſchen Lande erzeugt hat; well die Wettekomtolrs 
in Hamburg, nach der Ziehung in Caſſel, noch 
Einfäge annahmen. Dteſes Nummernreiten 
kann meiner Ueberzeugung nach, den Grund zu 
vielen Unordnungen gelegt haben, und man ber 
hauptet, daß noch jetzt heimliche Wettecomtoirs 
in Hamburg ſeyn ſollen, obgleich der kluge Ma⸗ 
giſtrat diefer bluͤhenden Handelsſtadt ein ſcharfes 
Verbot dagegen hat ergehen laſſen. 

Die Spiele auf den Jahrmaͤrkten, die von 
dem Abſchaum des luͤderlichen Geſindels gehalten 
zu werden pflegen, thun im Kleinen, was das 
Lotto, und ſelbſt die Lotterien, im Großen thun. 
Eine verwuͤrfelte ſilberne Uhr, eine gerathene 
Terne, eln gewonnenes großes Loos tft die Mut⸗ 
ter von tauſend Thränen, der erſte Anlaß zu 
Diebſtahl und Raub; zum Diebftahl, fo lange 
keln harter Druck der Neglerung hinzukommt) 
zum Stroßenraub und Mord, fo bald dieſer den 
Ungluͤcklichen empoͤrt. 
f Die 


Die vielen Gelage In den Wirthshaͤuſern, bey 
Kartenſplel und Muſik, bey verfälfchtem Bran⸗ 
wein und Bier, verſtimmen ohnehin ſchon die 
friedfertige gutmuͤthige Seele des Landmanns, 
indeß dle Frau zu Haufe mit dem Schlckſale über 
den Mangel an Kaffee hadert. Ich mißgoͤnne 
gewiß dem, der das Brodt erzeugt, das ich efit, 
weder Vergnügen noch Luſtbarkeiten; ich wuͤnſch⸗ 
te nur, daß er ſelbſt, und nicht ein Landſtreicher, 
die Geige zum Tanze fpielte, daß das Bier wohl⸗ 
feller und unverfaͤlſchter wäre, daß die Bauer⸗ 
frau nit Bier /oder Milchſuppe fruͤhſtuͤckte, well 
es der Vornehme thaͤte, da ſie gewiß nur dar⸗ 
um zum Thee und nachher zum Kaffee Luft, ber 
kam, weil die Frau Paſtorin und die Frau Amt⸗ 
mannin ihren Sonntag Nachmittag nicht feyer⸗ 
lich begangen zu haben glaubten, wenn ſie nicht 
ihren eigenen und ihrer Säfte Magen mit dieſem 
beliebten und doch unnatuͤrlichen Getraͤnke übers 
ſchwemmt hatten. . 

Härte der Beamten auf dem Lande thut in 
einzelnen Bezirken eben das, was Haͤrte der Re⸗ 
gierung in ganzen Ländern thut. Ich habe oft 
bemerkt, daß die ganze Häusliche Oekonomſe, die 
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Sitten, der Wohlſtand, ja dle äußere Mine der 
Bauern, in zwey nahgelegenen Dörfern eben 
fo verſchleden waren, als die refpeetiven Beamten, 
Der eine war grob, hart, habſuͤchtig, und feine 
Bauern wurden es auch. Der andere war mens 
ſchenfreundlich, gerecht, genuͤgſam, und die Dirs 
fer, über dle er geſetzt war, bezeugten es durch 
ihren Floc, durch die frohe offene Mine ihrer 
Bewohner, daß auf demſelben Boden, bey den⸗ 
ſelben Nahrungsmttteln, unter dem nehmlichen 
Himmelsſtriche, gute und boͤſe Menſchen gebil⸗ 
det werden konnen. Vlele Beamte haben die 
Gellertſche Fabel, die beſtimmt war, ihr Betra⸗ 
gen gegen die Bauern zu beſtrafen, ganz falſch 
verſtanden, und fie ſo ausg legt, als wenn der 
rohe Bauer anders nicht, als durch die Stelts 
worte Flegel und Rekel, zur Nation zu bringen ſey 

Wuͤrde dem Verarmen des Banern rorgebaut, 
oder dann, wenn es durch Ungluͤcksfalle gefchäs 
he, ſtatt taͤuſchender Gluͤcksſplele, ein kluges vaͤ⸗ 
terliches Mittel angewandt, um ihn zu unterſtüͤ⸗ 
Gen, fo wurde auch kein Bauer auf den Einfall 
gerathen, durch Anhaltung des Poſtwagens ſich 
mit einemmale wleder aufzuhelfen. 
a Wuͤrden 
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Würden weniger Mittel ſeyn, dle geſtohlnen 
Sachen zu verkaufen, ſo würden auch der Diebr 
ſtaͤle weniger werden. Es folgt hieraus, daß die 
Oberlandespollcey gewiſſe Freyheltsorte genau 
beobachten muß, und daß ſie ſich an die duͤrren 
Worte erſchlichener Privilegien nicht zu binden 
hat, ſobald ſie mit dem allererſten der Staats⸗ 
grundgeſetze, falus populi ſuprema lex eſt, im 
Widerſpruche find. So iſt z. B. das Dorf Maus⸗ 
lingen, unfern Lubeck, eine Nlederlage von allen 
in der Gegend herum geſtohlnen Sachen. Es 
wird von later Juden bewohnt, die zum Theil 
bierte Handelsmaͤnner ſeyn mögen, aber gewiß 
wohnen auch darin eine Menge Hehler, unges 
ſtoͤrt unter dem Schutze eines Privtiegii, das per 
indirectum, das mediate ein Diebesprivilegtum 
geworden iſt. 


Wuͤrden die Vor nehmen nicht ſo allgemeln 
das Beyſplel des Laxus geben, wäre nicht mans 
cher ehrenhalber gezwungen, dieſen oder jenen 
unnützen Aufwand wider Willen zu machen, fo 
koͤnnte und muͤßte der Abſtand im Wohlleben 
unter den ver ſchiedenen Ständen zum gehörigen 
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Verhoͤltniß zurück gebracht werden, und dane 
wuͤrden weniger Menſchen verarmen. 5 
Wuͤrde kein herrenloſes Geſindel geduldet, als 
reiſende Spielleute, Gluͤcketoͤpfe haltende auf 
den Jahrmaͤrkten, Wurmdoctoren, Baͤrenfuͤhrer, 
Olitätenkraͤmer, Martoncttenſpteler, Marmot⸗ 
tenbuben, Taſchenſpieler, Steinfreſſer, Laterng 

f Magica und Leyerſpieler, Zahnbrecher, Bruch⸗ 
ſchneider, Kammerfaͤger (die ohnehin nur Gifte 
verhandeln), Seiltaͤnzer, und vorzüglich fremde 
Bettler und Landes verwieſene: fo waͤre dem Land⸗ 
mann, ja jedem Staatsbürger eine ſehr druͤcken⸗ 
de Auflage abgenommen, ſo wuͤrde der erſte Schritt 
zur Verführung verhütet, der fremde Dieb ent⸗ 
fernt, und dann lleße ſich eine weit genauere Po⸗ 
lieey einfuͤhren, die jetzt unter den vielen abs und 
zulaufenden Men chen nicht moͤglich iſt. Frank 
reich muß alle dieſe Vagabunden toleriren, ob ſie 
gleich vieles Geld aus dem Lande ſchleppen, waͤh⸗ 
rend ihres Aufenthalts aber vlele Lebensmittel 
verzehren, ohne etwas nuͤtzliches zu produelren, 
well leider das Ausſpaͤhen und das Spioniren 
von der dortigen Politik und Regierungs kunſt uns 
zertrennlich iſt, und der von jenem Geſin⸗ 
del 


del Monſeigneur geſcholtene Lieutenant - Gene- 
ral de Police: keinem erlaubt, fein Gaukelgewer⸗ 
be zu treiben, als unter der Bedingung, an dem 
dazu beſtimmten Tage feine Bemerkungen bey 
der Policey ad Protocollum zu diettren. Wir 
Oeutſche koͤnnten alle diefe Leute fuͤglich entbeh⸗ 
ren, und jeder Stand des Reichs wuͤrde wohl 
thun, wenn er ihnen den Eintritt in ſein Land, 
ohne Ausnahme verweigerte, die hereingeſchli⸗ 
chenen aber, ohne on zu ee Ar, 
belten zwaͤnge. 

Es iſt freylich in men ſehr ſchwer, den 
Raͤubern den Vortheil zu benehmen, daß fie fo 
lelcht aus einem Gebiete ins andere kommen, 

mithin der Juſtlz entgehen koͤnnen. Ob aber 
nicht der Geiz manche Stadt, und manche Erb⸗ 
Lehn und Gerlchtsherren verleitet, Diebe und 
andere Verbrechen laufen zu laſſen, um die Ko⸗ 
ſten zu ſparen, und ob dawider kein Mittel 
ware, das iſt eine andere Frage. Unſtreilig er, 
zeugt es Diebe und Verbrecher, wenn: Häufige 
Beyſplele vorhanden find, daß eben der Berlihtgs 
herr, der auf feine Gerichtsbarkeit ſtolz Iſt, der 
fie forgfältig vertheldigt, um feine Bauern auf 
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aſtatiſch deſpotſſiren zu koͤnnen, Räuber und Moͤr⸗ 
der entſpringen laßt, um die Koften der Ingul⸗ 
fitton, der Verſchickung det Acten und der Hin⸗ 
richtung, an eine Kuppel Hunde oder an ein eng: 
liſches Reitpferd zu wenden. Ich bin der Mey⸗ 
nung, daß kein Privilegium, kein hergebrachtes 
Recht beſtehen kann noch muß, fobald es dem 
Naturrecht oder der ſaluti publicae zuwlder iſt; 
ich ſehe nicht ein, warum ein Landesherr Beden⸗ 
ken tragen ſollte, ſolchen Gerichtsherren, die kei⸗ 
ne Juſtliz adminiſtriren wollen, ihre Gerichts bar⸗ 
keit geradezu zu nehmen. Sind doch die erſten 
Stande des Reichs, die fo ſehr beguͤnſtiaten Chur⸗ 
fuͤrſten, die ſich eines unbedingten privilegii de 
non appellando erfreuen, wezen Denegatlon 
der Juſtiz verantwortlich; warum ſollte es denn 
nicht ein Vaſall ſeyn, der gar keine Juſiiz admi⸗ 
niſtritt? Es liegt ja auch immer der Contract 
zum Grunde, daß der, der die Gerichtsbarkeit 
auszuüben hat, auch fuͤr die oͤffentliche Sicher⸗ 
heit ſorgen muß. Thut er das nicht, ſo bricht er 
ja den Contract zuerſt. Man ſtrafe alſo den Ge⸗ 
richts herrn, wenn ſeine Nachlaͤſſigkeit, oder gar 
‚feine vorſetzliche, auf ſuͤndliche Sparſamkeit ges 
1 gruͤn⸗ 
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gründete V'rabſäumung, das Allgemeine in 
Schaden bringt, und man nehme ihm am Ende 
ein Vorrecht, deſſen er ſich ſtillſchweigend beglebt 
oder unwärdig macht. 

Obendrein glebt es noch kleine Landesherren, 
die den Diebſtahl, dieſen erſten Schritt zum Stra⸗ 
ßenraub, mit Landesverwelſung ahnden. Der 
Nachbar hat die gegruͤncete Befugniß, das uns 
wide ſprechlichſte Recht, ſolche Einwanderungen 
in fein Land mit Gewalt zu verhindern; aber kel⸗ 
ner thut es. Der beſtrafte Dieb, dem man erſt 
den Sſaupenſchlag giebt, und dann Urphede ſchwoͤ⸗ 
ren läßt, muß freylich einen Platz in der Welt 
haben; er geht alſo in das naͤchſte Gebiet. Da 
fehlt es ihm an Nahrung. Er bettelt. So lan⸗ 
ge dies Handwerk gut gehet, verlangt ihm nach 
keinem beſſern; er lebt aus der Hand in den 
Mund, und verzehrt Abends in der Pracherher⸗ 
berge oder Knelpſchenke, was er am Tae zuſam⸗ 
men gebettelt hat; aber zwey ungluͤckliche Betz 
teltage nachher machen ihn wieder zum Diebe. 
Eine einzige Gelegenheit iſt dazu hinreichend. 
Findet er lm Sommer ein off nes Haus, deſſen 
Bewohner auf dem Felde find, ſo ſchleicht er ſich 
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hinein, ſagt ein Paar mal mit lauter Stimme 
guten Tag, oder betet recht laut ein Vater un⸗ 
ſer. Erhaͤlt er keine Antwort, hört er kein Ge⸗ 
raͤuſch, ſo geht er in die Stube und ſtiehlt. Das 
Geſtohlene verkauft er an Betteljuden. Er be⸗ 
gegnet einem ſeines Gleiches in der Kneipſchenke, 
und nun uͤberlegt er ſchon mit dteſem einen Eln⸗ 
bruch. Trift er auf verarmte Bauern, denen 
alles abgeplackt iſt, denen der Jude im Dorfe 
keinen Kaffee mehr borgt, denen der Amtmann 
hart und unmenſchlich begegnet, die alles im Lot 
to verloren haben: ſo wird ein Angrif auf den 
Poſt wagen beſchloſſen. Hlezu hilft noch der feh⸗ 
lerhafte Schulunterricht. Allgemeln iſt das Vor⸗ 
urtheil, daß gefundene Sachen dem Finder eigen: 
thuͤmlich gehoͤren. An dieſes Vorurthell kettet 
ſich wieder ein anderes, daß relchen Leuten ein 
maͤßiger Verluſt nicht ſchade, und daß es kein ei⸗ 
gentlicher Diebſtal ſey, wenn man die Poſt be⸗ 
raube, weil der Landesherr, oder das Poſtamt 
den Schaden erſetzt. Fuͤrſten werden von allen 
gemeinen Leuten fuͤr ſo unermeßlich reich gehal⸗ 
ten, daß ſie einen namhaften Verluſt gar nicht 
empfinden, daß fie nicht wiſſen und nicht aus⸗ 
f > T6 ſpre⸗ 
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ſprechen koͤnnen, wieviel fie haben. Daher glau⸗ 
ben auch fo viele Menſchen, es ſey keine Sünde, 
etwas von ſeinem Ueberfluſſe zu rauben. 


Es wurde freylich nicht möglich ſeyn, den 
Bauern methodice zu lehren, was res derelicta, 
res nullius, modus acquirendi, dominium, pof- 
ſeſſio und quafi poſſeſſio if, fo wenig als man 
ihm eine Vorleſung uͤber die Staatselnnahme und 
die Chatoullengelder des Fuͤrſten leſen kann, aus 
der er erfuͤhre, daß dle Staatskaſſe dem ganzen 
Staate, und nicht dem Landesherrn gehört, fa 
wenig als man ihm mit dem großen Unvermoͤgen, 
mit den oft unhellbaren Zerruͤttungen der Staats⸗ 
ſinanzen bekannt machen kann. — Aber das 
koͤnnte der Schulmelſter und der Prediger faß⸗ 
lich erklaͤren, daß gefundene Sachen vor der Hand 
noch das Eigenthum deſſen, der ſie verlohren hat, 
bleiben, und daß jedes Nehmen, es ſey von Rel⸗ 
chen oder Armen, Rittern oder Knechten allemal 
Diebſtahl iſt. 

Mittel bar wirken auch die uͤbervoͤlkerten Wilds 
bahnen in kleinen Staaten, (und da ſind ſie am 
1 auf den Straßenraub, weil ſie 
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die Armuth des Landmanns befördert, und ihn 
unwillig gegen die Reglerung machen. Es ge; 
hoͤrt mehr Kenntniß und mehr Scharfſinn dazu, 
als der Bauer gewoͤhnlich hat, um da noch eins 
zuſehen, daß Ranb und Dtebſtahl in jeder La⸗ 
ge Verbrechen find und bleiben; wenn der ges 
ſckuͤtzte Hirſch, die gehegte Sau, ihm Acke und 
Garten zerſtoͤrt hat; wenn er dadurch mit den 
Seinigen an den Bettelſtab gerathen tft; wenn 
er erfahren hat, daß Pfluͤgen, Eagen, Saͤen, Ja 
ten und öfters Nachtwachen auf dem Fe de, daß 
alle diefe ſchwere Arbeit in einigen Stunden von 
wild n Thieren iſt vereitelt worden, die der jagd⸗ 
liebe ade Landesvater gegen den ihn ernaͤhrenden, 
ihn ſal rirenden, ibm Schutzgeld dezahlenden 
Bauer hie. Doch findet man, meines Wiſ⸗ 
ſeus auch keine Wilodiebe unter den Dlebesban 
den; e eine Erfahrung, die mich auch überzeugt 
hat, daß der deutſche Straßen raͤuber das Hands 
werk nur zufallig treibt, und daß er bis jetzt noch 
imm r Abſcheu vor dem Morden hat. Wer wäre 
zum Straßenraube geſchickter, und welcher Stra⸗ 
Brnräuber gefährlicher, als der Wilddieb? Er 
kennet alle 8 alle Schlupfwinkel der 
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Wälder „alle Grenzen, und er ſchießt oft beſſer 
und ſicherer, als der geuͤbteſte, Jager. Er hat 
in einem Staate feine Abnehmer, und in zwey 
oder drey andern holt er das Wildpret. Er 
muß ſcharf ſchleßen koͤnnen, er darf nicht einmal 
anſchießen, er muß gleich tödten, denn mehr als 
einen, Schuß kann er an einem Tage auf einem 
Revier-nicht- wagen, well auf den erften Schuß 
die Forſtbedienten Nachſuchungen anftellen, Ehe 
fie ankommen, muß das Stück Wild zerlegt und 
fortgeſchaſt ſeyn. Wollte nun ein ſolcher Mö nich 
ſich dem Straßenraube widmen, wie gefaͤhrlich 
wuͤrde er nicht jedem Relſenden werden? Auch 
darum iſt es die Pflicht eines jeden Landesherrn, 
die erſte Veranlaſſung zur Wilddieberey, die übers 
triebene Vermehrung des Wildes, zu verhindern, 
well nichts dafuͤr buͤrgt, daß fi ch nicht in der 
Folge bey immer zunehmendem Luxus und zuneh⸗ 
mender Sittenver derbulß, die Wilddiebe in Raͤu⸗ 
berbanden vereinigen werden, die alsdann um 
ſo viel ſchwerer auszurotten ſeyn möchten, da aus 
ßer den Jägern Niemand den Wilddeben gram 
iſt, fondern, fie eher verhehlt als anglebt. In 
der letzten Hälfte diefes Jaht hunderts ſcheint 

die 


04 
die Jigdllebboberen abgenommen zu haben, ob 
es gleich noch Fürften giebt, die den Hirſch mehr 
lieben, als ihren Unterthan. Es dürfte nur 
noch ein ſolcher Herr Schulden machen, dle er 
nicht bezahlen könnte, Monopolten verlethen, 
die das Land völlig ausſaugen, Machtſpruͤche 
thun, um ſolche Erpreſſungen durchzusetzen, Uns 
terthanen ohne Uaterſuchung in Staatsgefäug⸗ 
niſſen ſperren, Maltreſſen halten, and um dem 
Himmel für alle diefe Abſcheulichketten ein Ver⸗ 
föhnungsop! fer zu bringen, um den Gott der Ge; 
rechtigkeit und Liebe zu beftechen, ein verfolgen: 
der Eiſerer für die Relntgkelt der Religlon wer⸗ 
den, ein Schelnhelltger, der die Neligion nur 
zum Deckmantet feiner Schandthaten gebrauch 
te: und dann würde es in feinem Lande auch 
nicht an Sttaßenräubern fehlen, über die ich 
aber das Todesurtheil nicht ausſprechen moͤchte. 
Die Geduld des Meunſchen hat ihre Gren⸗ 
zen; und wenn die Unterdruͤckung keine mehr 
kennt, wenn der fleiß gſte Arbeiter fein Brodt 
nicht mehr erwerben kann, wenn fein Ver; 
mögen, felne Freyhelt, und ſeln Leben von 
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tertytannen abhängt, die er ſelbſt ernährt, dann 
muß der Menſch laſterhaft werden ). — — 
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0 Da dasjenige, was nun folgt, mehr außer dem 
Plan liegt, den ich mir bey der Wahl der auf⸗ 
zunehmenden Aufſaͤtze gemacht habe, fo breche 
ich, wiewohl ſehr ungern, hier die Mittheilung 
dieſer intereffanten und in fo manche unterhal⸗ 
tende und wichtige Details gehenden Abhand⸗ 
lung ab. 4 
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Bruch ſtucke über Holland, vom Ritter 
von Boufflers ). * 


Han, das faſt überall niedriger ift / als das 
Meer, iſt das Meiſterſtuͤck dir Kunſt. Es ers 
regt die Bewunderung des Reiſen zen, der zum 
erſtenmal dieſen ſchwimmenden Boden betritt; 
aber er floͤßt ihm k in Verlangen ein, ſein Bewoh⸗ 
ner zu werden. Man iſt weit entfernt, jenes 
an⸗ 
) Sie find 1774 geſchrieben, und machen den 
„Pendant von feiner Voyage ou pays de Bam- 
bouc aus. Die fanferiche Buchhandlung kuͤn⸗ 
digte eine Ueberſetzung davon an, als dieſer Aus⸗ 
zug meines Freundes ſchon in meinen Händen 
war. Ich glaubte aber ihn denLeſern der Klei⸗ 
nen Reifen nicht vorenthalten zu dürfen, weil 
ein Aus zug vielleicht verdienſtlicher iſt, als eine 
ganze Ueberſetzung des Originals, das ſo man⸗ 
ches, nicht mehr Paſſendes, und ſo manche 
Machtſpruͤche enthält, welche das Vaterland 
und den Nationalgeiſt des Verfaſſers vertathen. 
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angenehme Gefühl, jenen unwiderſtehllchen Relz 
zu empfinden, den der Anblick Italtens und der 
ſchoͤnen juͤblichen Provinzen Frankreichs, tief im 
Herzen zuruͤcklaßt. Hollanes Wunder machen nur 
Eindruck auf das Auge. Man ſtaunt, den Men⸗ 
ſchen ewig gegen Tod und die Wuth der Wellen 
kaͤmpfen zu ſehen, um ſich auf einem Raum zu 
erhalten, von dem man nicht glauben könnte, 
daß er ihn gewählt haben würde, wenn Holland 
nicht jo zu ſagen geſchaffen worden wäre, fo wie 
der Wachsthum feiner Volksmenge es zwang, 
dem Meere einige Aecker unfruchtbaren Sandes 
mehr zu entreißen. Eigentlich kann man nicht 
ſagen, daß man in Holland Felder antrift; eher 
Mol aͤſte, wovon die meiſten in Wieſen verſtellt 
find. Das Auge, d m das lachende Grün wohl⸗ 
thut, irrt mit Wohlbehagen auf ungeheuern Ebes 
nen, die mit den ſchoͤnſten Kuhheerden von der 
Welt bedeckt find, Aber der Grund iſt Immer 
beweglich und zitternd. Auch erblickt man bier 
nie Wieſen, die mit dem Schmelz von Millionen 
Blumen prangen. Und man kann gan Holland 
durchreiſen, ohne einen Bauer oder eine Baue in 
auf Raſen ruhend zu erblicken. Alles iſt fürs Auge. 
Die 
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Die Städte find auf einander gehäuft, und 
die Zwiſchenraͤume füllen eine ungeheure Menge 
Gärten, worin ſich jeder ein ſteinernes oder hoͤl⸗ 
zernes Häuschen gebaut hat. Dieſe Gärten wuͤr⸗ 
den recht niedlich ſeyn, wenn ſie nicht im Sumpf 
lägen. Ich nehme die Provinz Geldern aus, die 
nicht im Waſſer liegt, aber in dieſer Provinz wle 
in allen uͤbrigen zglebt es nicht ein einziges Haus, 
vor dem man ſtehen bleiben und ſagen koͤnnte: 
das iſt ein ſchoͤnes Gebaͤude! Wahr iſts, man 
wird nirgends eine ſolche Menge von anmuthlgen 
und wohl unterhaltenen Haͤuſern beyſammen an⸗ 
treffen; aber man bilde ſich auch nicht ein, hier 
ſolche große und praͤchtige Pallaͤſte gen Himmel 
ſteigen zu ſehen, als der Luxus um Parts ver⸗ 
vielfältige hat. Der Marmor iſt an dieſe ſum⸗ 
pfigen Gärten verſchwendet. Diefe Pracht fällt 
auf, und ſetzt auch von weitem in Verwunde⸗ 
rung; aber wenn man näher kommt, fo findet 
man bloß Taͤuſchung. Es find unförmliche Ue⸗ 
bungsſtuͤcke von Anfängern, welche die Holländer 
in Italien, in den Werkſtaͤtten der Bildhauer zus 
ſammen kaufen, und in ihren Schiffen. ſtatt des 
Ballaſtes heruͤberbringen laſſen. Sie begnuͤgen 
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ſich an die Menge, ihr wuͤrdet vergebens In als 
len ſieben Provinzen eine ſchoͤne Bildſäule auf⸗ 
ſuchen. b 

Die hollaͤndiſchen Gärten find mit Blumen 
von allen Gattungen geſchmuͤckt, die ſehr ſinn⸗ 
reich verthelt find, und deren Menge und Maris 
nlchfaltigkelt eln ſehr ſchoͤnes Schsufpiel gewaͤh⸗ 
ren; aber ihr koͤnnt bey funfz g Beeten vorbey⸗ 
gehen, ohne die Luft mit den Wohlgeruͤchen er⸗ 8 
full zu fühlen, welche in den mittaͤglichen Laͤn⸗ 
dern die Blumen, Hecken und Straͤuchen aus⸗ 
duften, die in Holland faft gar nicht riechen. i 

Ihr koͤnnt euch bier auf keinen Pfad veries 
ren, den wohlrtechende Gebuͤſche einfaßen; auf 
feinem Felſenſtuͤck euch niederlaſſen, an deſſen 
Seite ein Wafferfall rauſcht; bald da ein Feld 
durchwandeln, bald dort einen Meinberg erklet⸗ 
tern, oder euch in ein Gehoͤlz vertlefen, oder auf 
den fanften Abhang eines Huͤgels klimmen, deſſen 
Amphitheater mit allen Schöaheiten des Fruͤh⸗ 
lings und dem ganzen Reichthum des Herbſtes 
prangt: Nein, ihr ſevd gezwungen euren Spa⸗ 
tzlergang ſtets in gerader Linie zu machen. Ihe 
wandelt unaufhörlich auf einem Damm, Nen ent⸗ 
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weder zwey gruͤnende Moräfte einfaffen, oder 
den auf der elnen Seite ein ſtinkender ſtehender 
Kanal, und auf der andern eine Reihe von Land⸗ 
haͤuſern einfchließ n, die wie die 3 llen in einem 
Koſtergange geb dnet ſind, und von ſchlamml⸗ 
gen Graben umgeben werden. Das Auge wels 
det ſich ſo lange an dieſem Prunk der Kunſt und 
des Reichthums, bis es nach der Anſicht eines 
Hünels Ach ſehnt, und ſich ermuͤdet in einem 
Ocea ı von Ebene verliert. Aber diefe la dlichen 
Freyſtätten haben einen unſchaͤtzbaren Werth, der 
fie auszeichnet; denn alles ahmet in ihnen Wohl 
ſtand, Ruhe, Gluͤckſeligkeit und Freu e. 
Die Natur hat Nichts, die Kunſt Alles ge⸗ 
than z die fanftrften ländlichen Freuden find fär 
die Bewohner Hollands verlohren; jene man⸗ 
nichſache und prächtige Gemaͤhlde, welche die 
Ufer eines klaren durchſichtigen Stroms, das 
Schauſpiel eines ſchön u Morgens, und der An⸗ 
blick der ſchoͤnen Abende, in den bezaubernden 
&hälern von la Nive gewähren, nebſt jo vielen 
andern VBorzücen, welche die Natur fü: tempes 
rlrte Hmmelsftrihe geſpart hat, und von denen 
man ſich in den Gefilden Hollands nicht einmal 
eine 
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elne Vorſtellung machen kann. Nach einem hel 
ßen Tage, wo die Sonne die peftilgnrialiichen 
Aus duͤuſtungen des Schlammes der Kanäle in 
die Hoͤhe zog, empfindet mau, ſt tt der entzücken 
den, mit allen Wohlgeruchen ur ſerer Fluren ger 
ſchwängerten Kühle, einen durchdringenden Froſt; 
er ſchuͤttelt euch, ſobald die Entfernung der Sons 
ne euch der Feuchtigkeit des Bodens Prels glebt. 
Die Hecken, die Bänine find nicht bevölkert. Ihr 
vernehmt weder den Geſang der Voͤgel, noch das 
Murmeln der Bäche; ſelten treft ihr ein flrefferm 
des, nie ein reines Waſſer an. Mon trinke faſt 
in ganz Holland Regenwaſſer, wenn man ſich 
nicht eine Flaſche Briſtoler Waſſer kaufen will, 
die man mit 16 franzoͤſiſchen Sous bezahlen muß; 
feinen Durſt am Rande eines klaren Baches Id, 
ſchen, iſt alſo eine Redensart, die in der yolläns 
Sprache ſinnlos iſt. 

Einige Holländer machen einen ungeheuren 
Aufwand in Obſt / und Kuchen zarten und Trelb⸗ 
häufern. Alle Früchte der vier Weitthe le wach! 
fen bey ihnen, und mannichmal in Ueberflaß. Auf 
dieſes Stuͤck der Gaͤrtnerey verſteht ſich niemand 
fo gut als die holländiſchen Gärtner, Die Uns 
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dankbarkelt ihres Hlmmelsfirichs hat fie. in als 
lem Betracht zu den erſten Gärtnern von Europa 
gemacht. 

Alle Städte und faſt alle Häufer in Holland 
find niedlich, aber faſt moͤchte wan behaupten, 
daß es in Holland weder eine ſchoͤne Stadt noch 
ein ſchoͤnes Haus giebt. Osgleich Haag nicht 
den Rang einer Stadt hat, jo iſt es doch vielleicht 
die lachendſte Stadt von ganz Holland; man 
nennt fie das Luſthaus des diplomatischen Corps. 
Die Schönheit der Alleen, welche ihr Inneres 
ſchmuͤcken, die Heiterkeit des Lokals, eine Art 
von Eleganz in den Gebäuden, machen ihren Ans 
blick ſehr angenehm. Alles zeugt in Holland von 
Reichthum, Ordnung und Reinlichkeit; aber 
nichts trägt das Charakteriſtiſche von Majeftät, 
Größe und Pracht. Die beyden großen Kanäle 
in Amſterdam wuͤrden, trotz ihrem ſtinkenden 
ſtehenden Waſſer, zwey ſchoͤne Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten ſeyn, wenn mehr Acchiteftur in den Gebaͤu⸗ 
den herrſchte, dir fie einfaſſen. Das Rathhaus, 
das einzige große Monument von ganz Holland, 
wuͤrde noch mehr die Aufmerkſamkeit des Reis 
ſenden verdienen, wenn dies ſchoͤne Gebäude, dle 
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Fehler des Eingangs und einige andere abge⸗ 
rechnet, auf einem großen Platz ſtaͤnde. Indeß 
muß man bekennen, daß dieſe Kanäle, dieſe Kay's 

mit den ſchoͤnſten Bäumen beſetzt, die Häufer, 
die ſich auf beyden Selten emporthuͤrmen, und 
in deren glänzenden Fenſtern *)fich das Gruͤn des 
Laubes ſplegelt; dieſes unaufhoͤrliche Fahren 
der Schiffe im Schooße einer großen Stadt; 

der ungeheure Tranſport Waaren; ſo viele offen: 
ſtehende Magazine; das Gedränge vom Volk, 
das in ſteter Beſchaͤftigung iſt, und alle Spra⸗ 
chen der Welt ſpricht: daß alle dieſe Gegenſtaͤn⸗ 
de ſage ich, die man nur in Holland vereinigt 
anteift, aus Amſterdam und einigen andern Staͤd⸗ 
ten, eins der allerſeltenſten und merkwuͤrdigſten 
Schauſpiele der Welt machen. Die Unter⸗ 
haltung der Bruͤcken, Daͤmme und Kanaͤle von 
Amſterdam und ihren Bezirken koſtet jährlich 
beynahe z500 Ducaten. Was den Hafen von 
O 3 Ans 

In dem feuchteſten und kaͤlteſten Lande von der 
Welt, wo man ſich am wenigſten auf die Kunſt 
verſteht, ein Fenſter zu verfertigen, das gut 


ſchließt, nehmen die Fenſter immer 22 Drittheil 
von der Faſſade des Hauſes ein. 
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Amſterdam anbetrift, fo bildet er wegen feines 
ungeheuern Umfangs keine Aus ſicht; es iſt ein 
Wald von Maſten, hinter dem ſich wieder ande⸗ 
re Maſtenwoͤlder drängen. Der Blick den der 
Hafen von Bordeaux gewährt, iſt weit glänzens 
der, weit praͤchtiger, weit angenehmer. 

Mon hört auch Wanderdinge von den hol⸗ 
ländiſchen Dörfern erzählen. Man nennt Hier 
Dorf alles, was in der Korporation der Repu⸗ 
blik nicht den Ring einer Stadt hat; aber man 
muß ſich nicht durch den Namen hintergehen laſ⸗ 
fen. Viele von dieſen Doͤrfern find fo betraͤcht⸗ 
lich, als einige Staͤdte vom dritten Range ln Frank⸗ 
reich, und die angeblich n Bauern, welche fie bes 
wohnen, find reiche Prlvatperſonen, die große 
Geſchaͤfte machen, und die zwifchen ſich und den 
Kaufleuten in der Hauptſtadt keinen andern Un⸗ 
terfchied anerkennen, als daß die letztern nicht 
die Tracht ihrer Vorfahren bey behalten haben. 
Eine andere Kloffe von Landleuten aber, die bloß 
von dem Ertrage ihrer Milch und ihrer Gemuͤſe, 
den einzigen agronomlſchen Gegenſtaͤnden in Hol⸗ 
land, leben, ſind wahre Bauern, und gleichen 
vollkommen den Bauern in andern Ländern. 

8 Der 
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Der Handel von Holland iſt nicht mehr das, 
was er vor hundert Jahren war; die Geſchaͤfte 
haben betrachtlich abgenommen; ſtatt daß ſie in 
Hamburg in demſelben Verhaͤltniſſe ſteigen, in 
welchem fie in Holland fallen. Man kann fügs 
lich behaupten, daß die größte Anzahl der Kaufs 
leute dieſer Republik nur mit Erhaltung ſeiner 
alten Kapitalien beſchaͤftigt iſt. Es giebt. keine 
ſolche betrachtliche und pertodiſch, mit Gewißheit 
erneuerte, Gewinne mehr, wie vor dieſem. Zwey 
Urſachen haben hauptſächlich zu dieſem Verfall 
deygetragen. Der erſte iſt der Fall der Cabota- 
ge. Zee Nation beſorgt den größten Theil det 
Tranſports ihrer Waaren ſelber. Die zweyte 
Urſach iſt noch weit wichtiger. Da ſich die Far 
milien aus allen Nationen: in Holland vermehrt 
haben, und die Juden daſelbſt hr Gewerbe mit 
der gröͤß en Frepheit treiben können; ſo hat ſich 
im Commiſſſonshandel eine Raubſucht einge⸗ 
ſchlicen, die ſchon ſelt vielen Jahren ganz Eur 
ropa empoͤrt. Die alte bataviſche Ehrlichkeit xl 
ſtirt nur noch bey einigen alten us wahren Hols 
landern, und die Geſchlechte haben fi berge, 
ſtalt getreuzt, daß es ſaſt keine Holländer mehe in 
Holland giebt. 0 4 Die 


Die Holländſiſche Indiſche Kompagnle ruht 
auf ſo ſichern Stuͤtzen, als der Handel nach In⸗ 
dien nur haben kann. Die Holländer find im 
eigentlichen Verſtande Herren von ganz Java, 
wo Bart apta, ihre Haup'ſtadt, liegt. Die Schoͤn⸗ 
heit ihrer Beſitzungen „die Anzahl ihrer Trups 
pen und Comtore, Ihre Niederlaſſungen von allen 
Arten, haben ihnen ein neues Vaterland in dier 
ſem fremden Wertth:il gegruͤndet. Man wird 
ſich erinnern, daß in dem Augenblick, wo Lud⸗ 
wig XIV auf den Punct fand, ganz Holland zu 
erobern, wenn feine Generale es ihm hätten er⸗ 
lauben wollen, die Republik im Beorif war, uns 
ter Segel zu gehen, und ſich mit ihren Reichs 

thümern nach Indien zu flüchten, Die Art, wle 
die oſtindiſche Kompagnie den größten Theil ih⸗ 
rer Rekruten in Europa wirbt, berechtiget zu 
glauben, daß verſchledene Schriftſteller fie richt 
mit Unrecht beſchulolgt haben, ſich mannichmal 
ſehr gewaltſame Mittel gegen ihre Unterthanen 
und Nachbarn auf Java und In ihren übrigen 
Beſitzungen zu erlauben. Es giebt gewiſſe Boͤ— 
ſewichter, die man mit den Namen Seelenver⸗ 


Täufer gebrandtmarkt hat, die allen Fremden aufs 
lauern 
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lauern, welche in duͤrftigen Umftänden nach Ams 
ſterdam kommen. Diefe Lente reden fie in der 
Sprache an, die man mit ſolch n Perſonen fpte; 
chen muß; fie ſtellen ſich, als ob fie Thell an ih⸗ 
rem Schickſal nehmen; verſprechen ihnen, wenn 
es Handwerker ſind, ſie unterzubringen, und lo⸗ 
den fie in kleine Wirthshaͤuſer, wo der Wirth 
mit ihnen unter einer Decke ſteckt. Man trinkt 
den neuen Ankoͤmmlingen zu, man kommt ihnen 
in allem zuvor; man muntert ſie auf, fich kuſtig 
zu machen, und ſo geht es einige Tage berrlich 
und in Freuden, bis ihnen der Wirth die Zeche 
bringt, die übertrieben, kurz fo iſt, wie man fie 
in Holland zu machen pflegt. Die Seelenver⸗ 
kaͤufer erbleten ſich, fie unter der Bedingung zu 
bezahlen, wenn der Fremde ſich nach Indt n an⸗ 
werben laffen will. Der arme Menſch weigert 
ſich anfangs, man ſperrt ihn in elne abgelegene 
Kammer, man ſchlaͤgt Ihn, man droht, ihn ins 
Gefoͤngniß ſtecken zu laſf n, ein Recht, das jeder 
Eu ger hat, wenn man feine Schulden nicht ber 
zahlen kann; und treibt es fo lange, bis er frey⸗ 
willta ober gezwungen ſich den Vorſchkag gefallen 
läßt. Er blelbt in dieſem Hauſe eln Gefangener, 
* O 5 ohne 
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ohne daß es ihm erlaubt wäre, an jemanden zu 
fehreiben, oder mit jemanden zu ſprechen, bis die 
Stunde kommt, wo er an Bord des Schiffes 
gebracht wird. Wenn die Rekruten abreiſen, fo 
pflogt man um das Volk zu blenden, die freys 
willigen Soldaten mit einem gewiſſen Aufſehen 
an Bord zu bringen. Sie marſchtren beym 
Klang muſikaliſcher Inſtrumente, und werden 
von den Werbern begleuet, die ihre Freude zu 
theilen ſcheinen; allein die andern. Schlachtopfer 
der Gewaltthättakelt werden forgfältig. dem Aus 
gen des Publikums entzogen. Am Bord des 
Schiffes wird ein ſolcher Menſch ncht b ſſer ger 
halten, als ein herren oſer Hund; man pruͤgelt 
ihn wegen des geringſten Verſehens, obgle ch; die 
Schtfarbeit ganz neu für ihn iſt, und er nicht 
einmal darzu gebraucht werden follte, weil er ſich 
nur als Soldat hat anwerben laſſen. Wie viele 
Familien beweinen ihre verlohrne Söhne, die 
ihr ungluͤckuches S hickſal in die Hände dieſer 
Barbaren lieferte l Man hat dle Schaͤndlick kelt fo 
welt getrieben, daß man an deut ſche Bauern und 
Handwerker, unterg ⸗ ſchobene Briefe ge chrie ben 
hat, als wen ſie von Verwandten aus Judlen ka ⸗ 
U men, 
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men, dle fie einladeten, ihr Gluͤck zu theilen. Der 
Betrug wurde durch eine beygeſchloſſene kleine 
Geldſumme noch lockender gemacht. Ganze Fa⸗ 
mitten; verliefen ihr Vaterland und. eilten nach 
Holland. Man fchifte fie zu Amſterdam ein, und 
brachte fie an unbekannte Kuͤſten, um der Roms 
pagnle oder wilden Nationen zu Sclaven verkauft 

zu werden. 
Das hollaͤndiſche Volk if bey weltem nicht ſo 
arbeitfam, wie man glaubt; der aͤrmſte Hand⸗ 
werker wird keine Nacht durch arbeiten, und 
wenn man ihm dreymal mehr Arbeitslohn zahlen 
wollte; eben ſo wenig wird er auch die Stunden 
auſopfern, die er im Wi thshauſe zuzubringen 
pflegt. In keinem Lande werden die Buden und 
Läden ſpaͤter geoͤfnet. Die Anzahl ihrer. Kauf⸗ 
fahrer iſt zwar nicht ſo anſehnlich mehr, wie ſie 
geweſen iſt; aber noch wimmelt das Meer von 
ihnen. Ich weiß nicht, ob die Schuld an threr 
wenigen Bemannung oder an einem Radikalfeh⸗ 
ler in. ihrer Art zu ſchiffen liegt, den ihnen alle 
ſeefahrende Nationen Schuld geben; genug, es 
gehen jahrlich ſehr viele hollandiſche Schiffe zu 
Grunde, und bey jedem Orkan ſind die hollandi⸗ 
ſchen, 
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ſchen, engliſchen und feanzöffchen Kuͤſten mit ih 
ren Trümmern bedeckt. Eln Schif von 300 Ton⸗ 
nen hat gewoͤhnlich nicht mehr als fuͤnf oder ſechs 
Mann Schlfsvolk, und obgleich ihr Maſt und 
Takelwerk ihr Manduvrlren erleichtern, fo koͤn⸗ 
nen fie doch unmöglich mit fo wenigen Menſchen 
eln Schif in einem ſehr heftigen Sturm regieren, 
Dozu kommt, daß ihre Schiffe uͤberladen find, 
um ja keinen Zoll breit vom Raum zu verlieren; 
und nun wird man ſich nicht wundern, wenn 
ihre Schiffbruͤche fo oft die öffentlichen Blätter 
fuͤllen. 

Das hollaͤndiſche Volk iſt in ganz Europa 
am meiſten mit Auflagen beſchwert; man muß 
ſogar die Erlaubnig bezahlen, Thee zu trinken, 
und wenn man gleich kein Theetrinker iſt, ſo muß 
man ſich doch für ſein Geld das Theetrinken ers 
lauben laſſen. Die Luft allein iſt noch keinen 
Abgaben unterworfen; fie iſt aber auch fo ſchlecht, 
daß es wahre Tyranney ſeyn würde, wenn man 
das Recht, ſte einzuathmen, kaufen müßte. Der 
phlegm atiſche Character der Holländer trägt oh⸗ 
ne Zwe l fel mit bey, daß fie ih gutwillig alle 
dee W gefallen laſfen. Ueber dieſes glaubt 

jeder 


221 


jeder Republikaner, daß er ſich die Auflagen ſelber 
auferlegt hat; er wähnt, mit Hand an das Ru⸗ 
der des Staats zu legen, und ihn drücke nie der 
harte Anblick nteder, den Luxus einiger Private 
perſonen ihm feinen Unterhalt verzehren und 
die Fruͤchte ſeines Fleißes verſchwenden zu ſehen. 
Niemand wagt es bier, mit dem Raube feiner 
Mitbuͤrger ſich zu bruͤſten, und jedermann iſt 
überzeugt, daß die Summen, die zur Beſtrei⸗ 
tung der ungeheuren Koſten beſtimmt ſind, wel⸗ 
che die Erhaltung der Städte und die Stcherhelt 
der Republik erfordern, mit der groͤßten Treue 
ihrer Beſtimmung gemäß verwendet werden. 
Vor einigen Jahren kam ein Privatmann 
auf den Einfall, einige Geſaͤlle der Stadt Am⸗ 
ſterdam pachten zu wollen; man beging die Uus 
vorſichtigkelt, ſeinen Vorſchlag anzunehmen. So⸗ 
bald das Volk erfuhr, daß ein Pachter auftreten 
ſollte, verſammelte es ſich, und verdammte ihn 
zur Pluͤnderung. Die Verſchwornen umring⸗ 
ten fein Haus; man ſagte ihnen, der Herr waͤ⸗ 
re nicht anweſend. Wir wollen wieder kommen 
antworteten ſie dem- Gebrauch nach, denn er 
muß nothwendig gegenwaͤrtig ſeyn. Dieſe Pos 
85 lleey 
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lieey des Herkommens mitten unter der Wuth 
des Aufruhrs iſt gewiß etwas auſſcrordentliches. 
Kaum war der Pächter wieder in ſein Haus ge⸗ 
kommen, ſo fragten ſie ihn, welche Meubel und 
welches Stuͤck von feinen Sachen er am liebſten 
zu behalten wünſchte? und auf feine Antwort 
wurde das bezeichnete Stück forgfältig und unbe⸗ 
ſchaͤdigt in Sicherheit gebracht. Nun aber ſtel 
das Volk uͤber das Haus her, zerſchlug alles in 
Stuͤcken, warf die Truͤmmern zum Fenſter hin⸗ 
aus, ließ den Wein, womit er handelte, in die 
Kanäle laufen, ſo daß das Waſſer iin ganzen 
Viertel davon gefärbt wurde; und nachdem es 
alles zu Grunde gerichtet, fo entfernte es ſich mit 
der Warnung, in Zukunft vorſichtiger zu hans 
deln. Das wunderbarſte dabey iſt, daß das Volk 
bey dergleichen Auflaufen Geſetze beobachtet, die 
es ſich ſelbſt aufgelegt hat, und niemals übers 
tritt. Wenn einer von den Tumultuanten ſich 
einfallen ließe, das Geringſte zu entwenden, ſo 
würde er es auf der Stelle mit dem Leben buͤtzen. 
Alles, was dem Pächter gehörte, muß e ohne 
Ausſchluß dem gemeinen Weſen geopfert werden. 
Unterdeffen ging von den Effekten, welche in die 
Ras 
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Ranäle geworfen worden, nicht alles verlohren; 
denn ganze Sch wärme von Juden brachten die 
ganze Nacht tm Waller zu, und b: müuͤhten ſich, 
der 2 Wach ſamteit der Patrouillen ſo viel davon 
zu entziehen, als fie konnten. 


Man muß die Wohlhab e nhelt der Holländer 
hauptſach ich ihrer Sparſamkeit, und der auſ⸗ 


ſerorden ichen Liebe zuſch reiben, die man noth⸗ 
wendigen einem Lande zu dem baa ten Gelde he⸗ 


gen muß, das nichts hervorbringt, was einen 
Thaler realıfiren könnte. Ste l ben von Thee 


und Milch, und von ich echtem ſa warzen Brodtz 


denn weißes Brodt verrrirt bey ihnen die Stelle 
von Ku en, und eine Unze Laffee macht das 
Abendbrodt einer ganzen Familte aus. Das 


thieriſche Leben iſt in H-llans auſſ⸗ ordentlich 


theu 'r; ſonderuich wiegt man alle Di ge des Ue⸗ 
be fluſſes mit Geld auf. Die ſe Theu uns ſch Anke 
ſich nicht bioß auf te Leben' mittel ein; fie ers 


ſteackt ſich auf alle Artikel der Konſumtton und 


auf die Handarbeit Da Broedt iſt überhaupt 
genommen fo ſchlecht/ = man — 3 
daran gewoͤhnt. 
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Die Juſtiz wird in Holland ungefähr auf dies 
ſelbe Art, wie im ganzen übrigen Europa, vers. 
waltet, d. h daß die Form und die Länge der 
Schikane unterworfen iſt, und daß man in der 
Procedur jenen ſchreckuchen und ſchnellen Wachs, 
thum der Koſten bemerkt, welchen die ungluͤckll⸗ 
chen Kläger bey allen Nationen dem «rfinderis 
ſchen Gente der P teſter der Thenis zu verdan⸗ 
ken haben. Aber die Criminalj ſtiz ehrt daſelbſt 
die menſchliche Natur, ohne j och Unordnungen 
und Laſter zu beguͤnſtigen. Man übte hier lan⸗ 
ge ſchon das Syſtem des Marqueſe Beccaria 
aus, ehe diefer wuͤrdige Phlloſoph es in feiner 
vortreflichen Schrift von Verbrechen und Stra⸗ 
fen auf G:undfäge redueirt hatte. In der 
Hauptſtadt von Holland werden. jährlich nicht 
ſechsPerſonen ge ichtet, und deſſen ungeachtet ſind 
Verbrechen etwas ſeltenes in Amſterdam. Uns, 
ſtreitig trägt die allgemeine, Beſchaͤfttgung und 
Thaͤtigkeit eben ſo viel zur Erhaltung der guten 
Ordnung bey, als das wachſame Auge der Odrig⸗ 
keit. Jedermann denkt nur daran, zuſammen 
zu ſcharren, und ich glaube, daß es keine Stadt 


giebt, wo man weniger muͤßige Leute antrift. 
Die 
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Die Policen iſt, im Ganzen genommen, zu Anis 
ſterdam vertteſlich, weil jedermann für- feinen 
Beutel beſorgt iſt, und dieſe letztre Furcht auf 
den Hollander den in tſten Eindruck macht. ‚Der 
ſto mehr muß man ſich wundern, daß die holläns 
diſche Poltcey noch nicht den Plackereyen vorges 
beugt hat, welche die Gaſtwirthe, und übe haupt 

alle Leute vom gemeinen Volk, deren man benoͤ⸗ 
thigt Aft, ſich gegen Fremde erlauben. Der Reis 
ſende wi.d gebrandſchatzt, obne daß es eln Mit⸗ 
tel giebt, der Zahlung über hoben zu ſeyn, wenn 
man nicht feinen Handel vorher gei i&leffen bat, 
Der bollandiſce Poͤbel iſt der groͤbſte auf der 
Welt, obald join Ju ereſſe ius Spiel kommt. Alle 
Menſchen ohne Unter ſchied fü find mit der beſtaͤn⸗ 
digen Sorge beſaoͤftigt, ihr Geld. zu erhalten, 
und dem Gelde Anderer nachzuftreben: : 

Der wahre Holländer hat eine ſtoßze⸗ blede⸗ 
re und g fuͤhlvolle Seele; er iſt beſchelden und 
offenhernig, und zwar hefi itzt er jene Offenheit, 
welche die Freybeit einflößt. Er it ben ſo ſim⸗ 
pel als er prächtig Iſt, und dieſe edle Simplteitäg 
giebt feiner Pracht ein Anſehn von Größe, das 
alles Gepraͤge des Prunks nicht zu erreichen ver⸗ 

Sechster Band. P mag. 
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mag. Er ſſt ein treuer Freund, er halt fein Wort, 
er iſt freygebig ohne Prahlerey, und weiß die 
übertriedene Sucht nach Gewinn, die bey ihm 
ein natürlicher Hang geworden iſt, mit vielem 
Edelmuth zu verbinden. Die gerlingſte erwies 
ſene Gefälligkeit erliſcht nie aus feinem Ge, 
dächtniß, und niemand ergreift ſchneller, als er, 
jede Gelegenheit, ſie thaͤtig zu erkennen. Aus 
einem Holländer un einem Franzoſen koͤnnte 
man die Reinlichkeit ſelber machen, wenn man 
letzterm von erſterm mehr Sauberkeit in ſeinem 
Haufe und feinem Geräthe, und dem Holländer 
mehr Sorgfalt fürfeine Kletd ung und feine Perſon 
vom Franzoſen einimpfte. Die faſt Enichtifche 
Aufmerkſamkett, welche die Bewohner Hollands 
auf steſen Punkt wenden, iſt ohne Zweifel ein 
polltiſches Inſtitut und augenscheinlich unent⸗ 
behrlich, um anſteckenden Krankheiten zuvorzu⸗ 
kommen, welche durch den Schlamm, die Nies 
drigkeit des Bodens, den Nebel, die ſtinkenden 
Kanäle, die Ausdünſtungen des Meers und der 
Juden unfehlbar entſtehen würden. Das gläns 
zendſte Metall, die ſchönſte Treſſe läuft in 24 
Stunden an. Ein Fenſter, das in 8 Tagen nicht 

rein 
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rein gemacht wird, übergeht ſich mit einer dicken 
farbi ten Cruſte. Es bedurfte einer monathlichen 
Nachlaſſ gkeit in dieſem Stücke, und Holland 
mußte in Koth erſticken. 

Der Zutritt zu Geſellſchaften baͤlt in Holland 
ſehr ſchwer. Zu Amſterdam iſt nicht ein einziges 
Haus, eine einzige Tafel, die jedermann offen 
fiände. Man muß erſt mit vielen Ceremonten 
eingeladen werden, und oft beitent es in nichts 
welter, als eine Taffe Thee zu ſchluͤrfen, und ein 
trauriges Whiſt in einem Saal zu ſplelen, worin 
man niemals lachen ſieht, und wo gewohnlich 
jedermann ſchon um 9 Uhr Abends weggeht. 
Die hollaͤndiſchen Damen haben von dieſen hetr⸗ 
lichen Verſammlungen einen ſo großen Begelf, 
daß ſie feſt uͤberzeugt ſind, es mangele nichts 
mehr zur Glückſeligkett eines Fremden, wenn er 
unter die Anzahl dieſer Auserwaͤhlten aufgenom⸗ 
men wird. Keine Aufnahme zu den Gehelm⸗ 
niſſen der Bonae Deae kann vor Alters mit grö 
ßern Schwierigkeiten verkaupft ge weſen ſeyn, 
und doch gleng es dort unſtreitig wett luſtiger zu. 
Dieſes Ceremoniel wird ſo weit getrieben, daß 
ein Be der nicht mehr im vaͤterllchen Haufe 
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wohnt, ſich anſagen laffen muß, wenn er bey ſel⸗ 
nem Vater ſpeiſen will. Wenn man zu Abend 
bey jemand eſſen ſoll, ſo wird man ſchon des 
Morgens auf einen kleinen Sallat gebeten, ſo 
lautet die techniſche Redensart. In einigen Haͤu⸗ 
ſern von gutem Ton ſchickt man auch eine gedruck⸗ 
te Charte, wodurch man auch typographice auf 
ein Spiel und Soupee elnladet. Beym Wegge⸗ 
hen bezahlt man ſeine Zeche an den Bedienten 
vom Haufe 
Das Ruhlge der Hollaͤnderinnen hat viel aͤhn⸗ 
liches von Sanftmuth. Man kann nicht ſagen, 
daß ſie ſanft und gut ſind; aber ſie ſind auch we⸗ 
der hart noch boshaft. Es find Holländertnnen. 
Ihre Sprache, ihr Teint, ihre Geſichts farbe, 
die Schönheit Ihrer Züge, ihr Betragen, alles 
kuͤndigt ein friedfertiges und gutes Geſchoͤpf an; 
aber dieſe Güte graͤnzt nahe an Unempfindlich 
keit. Wenn ein Menſch ein Bein vor einer Thuͤr 
bricht, wie das im Winter bey ſtarker Glaͤtte oft 
geſchteht, fo wird die Frau vom Haufe ihn zwar 
mitleidig und ſanftmuͤthig betrachten, und wuͤn⸗ 
ſchen, daß der Ungluͤckliche nicht gefallen ſeyn 
moͤchte, aber ihre = wird ſtumm bleiben, fie 
wird 
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wird ihm nicht zu Huͤlfe eilen, vielweniger zuge⸗ 
ben, daß man ihu Über ihre Thuͤrſchwelle bringe, 
damit er nicht ihr Haus beſud ele. Ohne Leidens 
ſchaſt, ohne Nelgu g zu Luſtbarkeit en, ohne Ges 
ſchmack an Vergnuͤgungen, beſitzt folglich eine 
Hollanderin Sitten, Ordnung und alles, was 
man Tugend nennt. Sie fuͤhren elne ſitzende 
Lebensart, ohne arbeitſam zu ſeyn; die meiſten 
geben den ganzen Tag kein andres Zeichen von 
ihrem Daſeyn von ſich, als daß fie 5 bis 6 Stun 
den hintereinander an einem Tiſche ſitzen bleiben, 
die Fuͤße auf ein Warmſtübchen legen und Thee 
jedem einſchenken, der es verlangt. Bey dem 
allen haben fie, im Ganzen genommen, gefuns 
den Verſtand und viel Geiſt ohne die geringſte 
Kultur. Selten wird anch eine Holländerin gro⸗ 
ße Freuden gewähren; aber wenn man fie gehen 
laͤſſet, fo wird fie auch eben fo ſelten große Urſa⸗ 
chen zu Klagen geben: und wenn ihr 30 oder 40 
Jahre mit ihr Thee getrunken habt, ſo wird ſie, 
wenn ihr ſie liebt, euch ſterben ſehen, ohne in 
Verzweiflung zu gerathen, und ſich eben ſo we⸗ 
nig über euren Tod freuen, wenn ihr fie ſchlimm 
gehalten habt. 2 
P 3 Nimmt 
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Nimmt man Amſterdam, Haag und einige 
andere Staͤdte aus, ſo herrſcht in Holland noch 
eine Einfalt der Sitten, an die man in unſerm 
achtzehnten Jahrhundert kaum mehr glauben 
kan Sie hat ſich ſonderlich in einigen Flecken 
und Dörfern noch fo erhalten, wie fie vor 300 
Jahren war. Es tft unmöglich, daß ſie jemals 
durch Buͤcher oder Beyſpiel koͤnne verborben wer, 
den, und ich koͤnnte manche Dinge von der Un⸗ 
ſchuld der Toͤchter und Juͤnglinge und der Gut⸗ 
heruigkett ihrer Eltern erzaͤhlen, wenn ich nicht 
fuͤrchten müßte, daß man fie für Maͤhrchen aus⸗ 
legen würde: Manchmal glebt das zu Zuͤgen 
Anlaß, die an Barbarey graͤnzen. So wird 
man gewiß nicht ohne Erſtaunen leſen, daß 1765 
ein ſchoͤnes Maͤdchen von gutem Haufe in Hol; 
land, in der Bluͤthe Ihrer Jahre ſterben mußte, 
well man Ihe gar keine Cliſttere geben laſſen woll⸗ 
te. Ihre ganze verfammelte Verwandtſchaft hats 
te einmüch'g den Schluß gefäür, daß man ihrer 
Familie einen ſolchen Schimpf nicht anthun laſ⸗ 
fen dürfte. Ein deutſcher Edelmann ſtarb, well 
ſeine Wirthin nie erlauben wollt, daß ihr Haus 
dadurch entehrt würde, daß er ein Bad nehme; 

wahr⸗ 
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wahrſchelnlich hatte an dieſem hartherzigen Ent; 
ſchluſſe die Furcht den größten Antheil, daß man 
ihre Treppen und Fußböden. beſchmuzen moͤchte; 
ein Verbrechen, den gewiſſe Leute aus gew eſſen 
Klaſſen willig die Ge ſundheit ihrer beſten Freun 
de, und ſelbſt ihre eigene Erhaltung aufopfern 
wuͤrden. Es iſt guter Ton, bey Nacht begra⸗ 
ben zu werden, well man ſich alsdenn der Later⸗ 
nen bedienen, und fuͤr jede eine große Abgabe 
erlegen muß. Die Pracht beſteht darin recht 
viel Laternen zu haben; fie bedienen ſich auch ſehr 
ſchoͤner Leichenwagen. Man ſingt und weint 
bey dieſen Begraͤbniſſen nicht; jeder ſchwozt mit 
ſeinem Geſellſchafter, indem er den Verſtorbenen 
oder die Verſtorbene zu ihrer letzten Ruheſtaͤtte 
begleitet. Nachdem man von der Leiche durch 
einen tiefen Buͤckling Abſchled genommen hat, 
fo beglebt man ſich zum naͤchſten Verwandten, 
wo geſchmauſt, getrunken und geraucht wird und, 
dann geht jedermann getroͤſtet nach Hauſe. Dies 
fe Gewohnhelt, nach Begraͤbniſſen zu eſſen und zu 
trinken, muß ſich auf ſehr gute Gruͤnde ſtuͤtzen; denn 
fie it in ganz Norden, in Spanien, Itollen, In⸗ 
dien, Perſien und bey allen Voͤlkerſchaften Ame⸗ 
rlka's im Gebrauch. Ich 
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Ich ſchließe meinen Aus ug mit einer Anek⸗ 
dote vom General Paoli. Nach ſeiner Flucht 
aus Corſika begab er ſich nach Holland, wo er 
wußte, daß das Volk lange zu feinem Vortheil 
geſtimmt war, und ſich für fein Schickſal Inter 
reſſirt hatte. Die Neugterde der Holländer läßt 
ſich leichter denke „als befchreiben. Sie belager / 
ten gleichlam Paolts Gaſt of; die ganze Stadt 
beſuchte ihn; man folgte ihm auf den Straßen 
nach; man pries, man befang, man beklagte ihn, 
Und fie waren fo Schlecht von feinen wahren Um⸗ 
ſtaͤnden unterrichtet, daß man im zum Beſten 
eine Sübfertptioh etöfnen wollte. Vermuthlich 
beugte er ſelbſt einem fo laͤcherlichen und unan⸗ 
ſtaͤnd gen Schritt vor; aber einige von feinen Ges 
faͤhrten ſahen ſich genoth rungen, ihre Zuflucht 
zu dieſem harten Mittel zu nehmen. Nachdem 
ſie die Zeitungen mit ihren Namen und Thaten 
angefuͤllt, und taͤglich ihr Leben fuͤrs Vaterland 
gewagt hatten, waren fie ohne Kleider, ohne 
Geld, obne Huͤlf, und gezwungen, in Hollaud 
für ſich einſammeln zu laſſen. Paoli hatte ganz 
anders Für ſich geſorgt und groß? Summen in 
Sicherheit gebracht. Alle die Per ſonen, die Zeu⸗ 
. gen 
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gen geweſen waren, welche einen großen und leb⸗ 
haften Anthell die Holländer an diefem Kriege 
genommen hatten, zwelfelten k inen Augenblick, 
daß fie diefem Helden der Freyheit einen glaͤn⸗ 
zenden und thätigen Beweis don ihrer Achtung 
geben wuͤrde; aher es zeigte ſich bald, daß bey 
dieſem Enthuſiasmus mehr ihr angeerbten Haß 
gegen die Franoſen, als Bewunderung der 
Corſen im Spiel geweſen war, und das Geld 
ſtets der Lleblingsgoͤtze der Holländer bleibt. Alle 
dtefe, mit fo vielem Auf ehen angekuͤndigten Sub⸗ 
feriptionen trugen nicht mehr als so Ca olinen 

ein. f 
Das Erſtaunen der Hollaͤnder war nicht ge⸗ 
ringe, als fie den Corſiſchen General von Ange 
fitt zu Angeſicht ſahen. Sie batten ſich, nach 
den Maͤhrchen ihrer Zeitungen, dteſen Anführer, 
der die Felſen feiner Inſel vertheldigte, als eine 
Art von wuͤthendem Wilden gedacht, der nach 
franzöͤſiſchem Blute dürfte. Ste wurden ſtumm 
vor Erſtaunen, als fie anſtatt des fürchs 
terlichn Phantoms Ihrer Einbildungskraft, 
ſtatt des durch Narben entſtellten Kriegers in 
fuͤrchterlicher Ruͤſtung, einen Mann erblickten, 
Ps der 
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der welß gepudert, und von einem fanften und 
anitändigen Aeuſſerlichen war, und ganz gewoͤhn⸗ 
lich gekleidet gteng. Es gehörte zum Ton der 
Mode, ihm alle Morgen einen Beſuch zu ma⸗ 
chen. Jemand ſprach mit ihm von den corſiſchen 
Angelegenheiten; er brach in große Lobeserhes 
bungen des Herrn von Marboeuf aus, und vers 
rieth viel üble Laune gegen den Herrn de Veaulx 
Paoli hatte in ſeinem Gefolge einem jungen Cor⸗ 
ſen, den er fuͤr einen Verwandten von ſich aus⸗ 
gab. Dieles Kind trug in feinen Taſchen 5 bis 
6 Ludwigskreuze, die er jeden Augenblick, als 
fo viele Trophäen, vorzeige. Man kennt die 
Kunſt ver Italtener, den groͤßten Kleinigkeiten, 
durch Stimme und Geberde, ein Gewicht zu ge⸗ 
ben. Dieles Kind erzählte tauſend wunderbare 
Dinge und tauſend Heldenthaten von ſich, wovon 
immer eine abentheuerlicher als die andre klang. 
Dieſe Maͤhrchen wurden von allen Anweſenden 
mit Entzuͤcken angehört. Paoli ließ zuweilen ein 
Wo t mit fallen, oder gab ein Zeichen der Ber 
glaubigung oder des Sposres von ſich, und die Hols 
länder waren von dem kleinen Helden bezaubert. 


Niemand fiel darauf, daß man dieſem Kinde el⸗ 
. : nige 
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nige Kreuze von gepluͤnderten todten oder vers 
wundeten Offieteren gegeben haben wuͤrde, ſon⸗ N 
dern fie waren maͤnniglich überzeugt, daß der Elets 
ne Corſe alle dieſe St. Ludwigs Ritter mit elg 
ner Hand ins Land der Schatten geſendet, und, 
ſich mit ihrem Raube geſchmuͤckt habr. Dieſe Art, 
zu einer Sammlung von St. Ladwigskteuzen zu 
gelangen, duͤnkte ihnen weit natürlicher, als dle 
erſtere. Ein gewiſſer Profeſſor zu Amſterdam, 
der eine Menge lateintſcher Verſe gemacht, und. 
ſich deshalb den Titel Burmannus Secundus bey⸗ 
gelegt hat, einer von Paoli's eifrigften Verehrern, 
gerierh in Ent uͤcken, als er Paolt mit feinen eis 
genen Augen ſah, er umfaßte die Knie des corfis 
ſchen Feldherrn, beſchwor ihn, fein Haus mit ſei⸗ 
ner Gegenwart zu beehren, ließ ihn bey Tafel 
durch feine Kinder bedienen, und erwies ihm elne 
Art von goͤttlicher Anbetung. Paoli ging end⸗ 
lich nach London, wo ihn die Englaͤnder nicht fo 
günftia aufnahmen. Der Eindruck, den er in 
Holland gemacht hatte, dauerte noch lange nach 
feiner Abrelſe fort. Ein Italtenıfcher Betrüger 
nutzte auf eine gefchicfte Welſe den ſchwaͤrmerl⸗ 
ſchen Taumel der Hollander. Er erſchlen im 
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Haag unter dem angenommenen Namen eines 
corſiſchen Capitaing. Er fand Zutritt im mili⸗ 
täͤriſchen Kaffeehaus, wo er den Offteieren, die 
ſich um ihn her verſammelten, den ganzen Tag 
von ‘feinen kriegeriſchen Thaten vorlog, ganze 
Bataillons Franzoſen mit einer Handvoll Corſen 
in die Frucht ſchlug oder niederhieb, und Dinge 
verrichtete, wie man fie in den Amadiſſen und 
Rolands zu leſen gewohnt iſt Die hollaͤndiſchen 
Off etere, ſtatt dieſem Betruͤger feinen Abfchied zu 
geben, maßen feinen Erzählungen Glauben bey, 
und begegneten ihm mit vieler Achtung. Als der 
Italiener die Wirkung feiner Beredſamkeit ſa⸗ 
he, natzte er die allgemeine Begetiterung zur Eln⸗ 
ſam mlung einer Wegzehrung, und machte ſich aus 
dem Staube. Das drollich tſte war, daß der cors 
ſiſche Kapitaln, mit deſſen Namen ſich der Ber 
truͤger geſchmuͤckt hatte, kurze Zeit darauf ſelbſt 
nach dem Haag kam. Er fand den Vorfall ko⸗ 
miſcher, als die um ihr Geld betrogenen Herren 
Dfficiece, die durch feine Gegenwart von ihrem 
Irrthum uͤberzeugt wurden. ch 
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Fünfte Fortſetzung der Reiſe des Herrn 
Hourt durch Sieilien. 


Von den Vorſtaͤdten von Katanea bis auf den 
Gipfel des Aetna find es kaum 10 franzsfifche 
Meilen. Graf Roger oder Rüdiger, als er 
nach einem Erdbeben Fatanea aufbauen ließ, vers 
ordnete, nie mehr als ein Stockwerk auf das Erds 
geſchoß zu ſetzen. Ich wuͤnſchte, die Einwohner 
von Katanea erinnerten ſich dieſer Verordnung, 
die fo heulſam für die Erhaltung ihres Lebens 
war, und entſogten dem ſchädlichen Luxus der 
hohen Gebäude, ſonderlich der hohen Kirchen, 
die von einer fo unmaͤßigen Hoͤhe find, daß ihr 
Einſturz unvermeldlich iſt, und dabey fo ſchwach 
gebaut, daß fie die geringſte Erſchuͤtterung nicht 
aus zuhalten vermoͤgen Eine von den anſebnlich⸗ 
ften, die man, ſo viel ich weiß, gebaut hat, ſtürzte 
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eln⸗ oder zweymal ein, che fie noch vollendet wut⸗ 
de. Nach meiner Meynung würden gute hoͤtzer⸗ 
ne Gebaͤude weit beſſer, als die jetzigen ſtetner⸗ 
nen, den ſtarken Stoßen des Erdbebens wider⸗ 
ſtehen konnen. Dazu kommt noch, daß man in 
dieſem Lande keine andere Steitiart als Lava 
hat, und daß der Stein, der zum Bauen dient, 
von Syrakus, oder aus andern Gegenden ger 
bracht werden muß, und ſehr theuer zu ſtehen 
kommt; hingegen trift man auf dem Aetna und 
in dem Val de Demona Holz in ztemitchem Ue⸗ 
berfluß an; und da die Stellianer Genie zu al⸗ 
lem haben, fo würden ſich in kurzer Zeit geſchickte 
Zimmerleute unter ihnen bilden. Es giebt, was 
auch der Graf von Borch ſagen mag, keinen for 
genannten Kataneaſtein, weil man fo wenlg in 
Katanea als in deſſen Gegend elnen Steinbruch 
aͤntrift; man hat da nichts als Lava, die zwar 
eine ſehr harte Stelnart iſt, und ſich zuhauen 
läßt, wie man will, deren man ſich auch zu vier 
len Dingen bedient, die aber nicht Kataneaſteln 
Die Stadt Katanea nimmt einen Theil der 


N Serküe ein; ihre Mauern auf der mittaͤgli ven 
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Seite find ſehr alt; am Fuße der Mauern bils 
det ein ſchmaler Strand einen Kay, wo viele Fir 
ſcher fahrzeuge landen; dieſer Kay hat 3 Thore, 
durch welche man in die Stadt kommt; in dieſer 
Gegend liegt der Pallaſt des Prinzen Biscarie, 
eines effrigen Liebhabers und Erhalters der Als 
terthuͤmer. Weiterhin erblickt man den Fuß des 
Aetna, und feine lachenden, mit Bäumen bedeck, 
ten, und in Grün gehuͤllten Gefilde von mannich⸗ 
faltigem Kolorlt. Ueber dieſen Fuß hinaus ent⸗ 
deckt man ſehr deutlich verſchted ne von den klel⸗ 
nen Bergen, welche ihre Exiſtenz den Nehen⸗ 
ſchlüͤnden des Aetna verdanken. Man bemerkt 
unter andern den Berg, der jenen verwuͤſtenden 
Ausbruch erzeugte, deſſen Lavaſtroͤme ſich bis in 
den Hafen von Kataneg ergoſſen. Dieſer Aus: 
bruch geſchah am gten Merz 1669. Seitdem iſt 
mehr als ein Jahrhundert verfloſſen, und man 
hat auf den kalt gewordenen Lavafluthen eine 
anſehnliche Vorſtadt gebaut, welche ein altes 
Schloß umringt, das ganz von dieſer Lava ums 
geben wurde. Man trift ned) Ueberbletbſel von 
einem Waſſerbehälter an, den die Griechen ars 
gelegt haben, um darin das Waſſer aus den vers 
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ſchledenen Quellen zu ſammeln, die ſich von dem 
Aetna ergießen und ungenüßt verlohren gingenz 
eine W ſſer leitung fuͤhrte ſie von da nach Kata⸗ 
nea. Dieſer Waſſerbehaͤlter heißt jetzt Botta 
d' Acqua, und liegt nicht weit von dem Benedi⸗ 
etinerkloſter zu Bicoma, 18 Mill en von Katanea. 
Das Gewoͤlbe und ein Tyeil der Mauern find 
vor Alter ein efallen; das uͤbrige hat die Birba⸗ 
rey der Neuern zerftört, Der Aqueduet, welcher 
das Waſſer von Lleodia nach Katanea leitete, hats 
te eine Lange von 6 Stunden, und lief über einen 
Thell des Fußes des Aetna und durch einen ſehr 
ungleichen Boden, ſo daß man bald durch Lava⸗ 
berge brechen, bald Bogen und Gewoͤlber in den 
Thaͤlern aufführen mußte, um ihm die waffers 
gleiche Richtung zu geben. Ela Theil der Area⸗ 
den iſt von dem Erdbeben eingeſtuͤrzt; der andre 
Thell des Aquedukts, der naͤher an Katanea lag, 
iſt durch den Durchbruch des Lavaſtrnms 1669 
faſt ganzlich zu Grunde gerichtet worden. Es 
ſind nur noch einige Trümmer davon an einem 
Orte, Sardo genannt, uͤbrig, die thells ganz 
von der Lava verſchuͤttet ſind, theils halb hervor⸗ 
ſehen, als ob fie aus der Lavamaſſe emporgewach⸗ 
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fen waͤren. Dileſer Aqueduet war der oroͤßte in 
ganz Sieillen. Er theilte fein. Waſſer andern 
Waſſerbehaͤltern mit, die wahrſcheinſich an der 
Stelle lagen, wo jetzt das Benedle inet kloſter ſtehtz 
dem ſchoͤnſten und hoͤchſten Diſtriet der Stadt, 
von dem man die Sckoͤnhelten der Felder; 
des Aetna und des Meeres um Kanes am be⸗ 
ſten uͤberſieht. 

Nahe beym St. Bopbienbett ie man 
Rulnen von kalten Baͤdern anz es muß ein ſehr 
anſehnliches Gebäude geweſen ſeyn, denn die 
Ueberreſte der Mauern und Arkaden nebmen el⸗ 
nen anſehnlichen Umfang ein. Dieſes Gebaͤude 
iſt in Form eines Kreuzes angelegt, und biftehe 
aus 4 Vorzimmern, die zu einem runden Saal 
fuͤhren, welcher den Mittelpunet des Kreu es 
ausmacht; dieſer Saal tft kuppelartia gewoͤlbt. 
Das Waſſer erhielten dieſe Bäder aus dem klei⸗ 
nen Kanal, der langs dem Wege von Katanea 
nach St. Johann di Palermo und nach Mu ſea⸗ 
lia führt. Auf dem Hügel, Licatia genannt, 
ſteht ein kleines Gebaͤude, das man für einen Pros 


ſerpinen Tempel ausgiebt; ich halte es aber, we⸗ 


gen der Kleinheit des Gebaͤudes, eher fuͤr ein Grab⸗ 
Sechster Theil. 2 mahl, 
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mahl, als fuͤr den Tempel einer Soteheit "und 
am allerwenigſten für den Tempel der Proſerpi⸗ 
ne, indem das Hetligthum zur Feyer der ſoge⸗ 
nannten kleinen Myſterten nicht Raum genug 
haben wuͤrde. In den Garten des Barfuͤßer⸗ 
kloſters zu Katanea teife man die Ueberbleibſel 
von zwey Graͤbmaͤlern an; das eine davon ift 
von vorzuͤglich gutem Geſchmack, und ſcheint das 
Grab einer Per on von Anſehn geweſen zu ſeyn. 
Es datirt ſich wahrſcheinlich aus dem ſchoͤnen 
Zeitalter der Römer her, und tft entweder von 
griechiſchen Kuͤnſtlern, oder doch ba ihrem Din 
ſter verfertigt worden. 

Bey Beſichtigung dieſer Grabmäler traf ich 
in dem Garten der Barfuͤßer auch vlele Dattel⸗ 
palmen an. Die Schönheit dieſes Baums und 
feiner Fruͤchte machte einen ſo lebhaften Eindruck 
auf mich, daß ich mich nicht entbrechen konnte 
eine Zelchnung davon zu nehmen. Der Kamm 
iſt ziemlich vegelmäßtg gerade, und 15, 18 bis 
a0 Fuß hoch; die Hocker, die man daran ber 
merkt, find die Narben von abgeſtorbenen As 
ſten oder ſolchen Zweigen, welche man zur Zelt 
des Wachsthums des Baums abgehauen har, das 

i 5 lt 


243 


mit er noch Höher treiben mochte. Aus dem Gi⸗ 

pfel und aus der Mitte des Kammes ſchießen alle 

die Zweige, welche den Gipfel bilden. Zwiſchen 
dieſen Zweigen oder Palmen ragt eine Art ein⸗ 

wͤrts gekruͤmmte Ribde hervor. Dieſe Ribbe, die 
2 bis 3 Fuß lang, 2 Zoll breit und 4 Zoll dick 
ift, gleicht beynahe der Schneide eines Huſaren⸗ 
ſaͤbels; ihre Farbe iſt ein Gelb, wie das Gelb 
der Eitronenſchaale; wieder andere, welt duͤnne⸗ 
re, runde, glatte, eine Linte im Durchſchnitt, und 
18 Zoll in der Länge haltende, Nibben, ſitzen 
ſtufenwelſe an dem Ende dieſer Hauptrlbbe. Sie 
ſind ſo biegſam, wie ein Strick von ihrer Dicke 

ſeyn würde; an ihrem Ende hängen 18, 20 und 
manntchmal 26 Datteln. Die Hauptribbe traͤgt 
zuweilen über 100 ſolche fruchttragen de Ribben, 
und kruͤmmt ſich unter der Loft von mehr als 
2600 Datteln. Ein ſolcher traubenfoͤrmiger Buͤ⸗ 
ſchel kann ungefähr 18 Zoll im Durchmeſſer und 
3 Fuß in der Lange mit feinen Früchten halten. 

Jede Frucht iſt einen Zoll lang, und hat ziemlich 
die Geſtalt einer Eichel; ihre Farbe iſt ein Gruͤn, 
das ins Gelbliche fallt; und im Reiſen roth wird. 

Man ſtelle ſich die Schoͤnheit des Buckets vor, 
Q 2 das 
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das den Glpfel der Palme kroͤnt, wenn dleſe Men 
ge von Trauben, mit ihren Fruͤchten behangen, 
einen Kreis um das Haupt des Baums zieht, 
und ihr Purpur zwiſchen dem Grün ſeiner lan⸗ 
gen Palmen hervorſchimmert. Die Gegend von 
Katanea, die noch jetzt die ſaraceniſche Benen⸗ 
nung Rabbato führt; welche fo viel als Vorſtadt 
bedeutet, iſt voll ziemlich unbetraͤchtlicher Ueber- 
reſte von Denkmaͤhlern und Waſſerleitungen. 
Der Koͤnig von Neapel befahl kuͤrzlich auf die 
Nachricht von dem Verfall, in welchem ſich die 
meiſten alten Meiſterſtuͤcke der Kunſt in ſeinen 
Staaten befinden, daß man ihrer gaͤnzlichen Zu; 
grundegehung durch alle die Mittel vorbeugen 
möchte, welche ſchwache Menſchenhaͤnde der 
Wuth der Zeit entgegen zu ſetzen vermögen. Der 
Miniſter und Staatsſekretair Marquis de la 
Sambucca benachrichtigte den Praͤſidenten von 
Steilien, daß dem Prinzen von Biscaris die Auf⸗ 
ſicht über die alten Denkmaͤhler, und der Befehl 
ertheilt worden ſey, uͤber die Erhaltung der koſt⸗ 
baren Ueberbleibſel der Werke der Grlechen und 
Roͤmer, die man noch in großer Anzahl in den 


Thaͤlern Noto und Demons antrift, ſorgfaͤltig 
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zu wachen. Einen gleichen Auftrag erhielt der 
Prinz von Torremuzza, in Rückſicht der Denk⸗ 
mähler des Thals von Mazzara; zu gleicher Zelt 
wurde Beyden anbefohlen, ihre Bemerkungen 
und Gutachten, und zwar jeder von dem ihm un⸗ 
tergebenen Diſtriet, einzureichen und zu beſtim⸗ 
men, was für Arbeiten, zur gaͤnzlichen Erhaltung 
dieſer Monumente, erforderlich ſeyn möchten, Ein 
elgener Baumetſter wurde ernannt, um die Aus⸗ 
fuͤhrung die ſer Arbeiten anzuordnen, und die vers 
ſchutteten Denkmähler aufgraben zu laſſen. Dieſe 
Arbeiten dauern ſchon ſeit vielen Jahren, und es 
find ſchon dadurch mehrere alte Gebaͤude in Stand 
geſetzt worden, allen Anfaͤllen der Witterung Trotz 
zu bieten. Als der König den Befehl gab, hatte 
ich bereits das prächtige Amphitheater zu Kata⸗ 
nea abgezeichnet; feine Groͤße und Schoͤnhelt 
machten einen auſſerordentlichen Eindruck auf 
mich. Man hat es ganz der Liebe für die Kunſt 
und der Großmuth des Prinzen von Blscarts zu 
verdanken, der ſehr eifrig nachgraben ließ, um 
dieſes prächtige Gebäude, fo viel als moͤglich, aus 
dem Schutt hervörzuztehen; denn es war gänzlich 
zen und mit Bäumen und Haͤuſern über 
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deckt. Der Prinz lleß das, was man jetzt ſieht, 
auf feine Koſten reinigen; aber ein großer Theil 
ſteckt noch Immer unter der Erde. Es iſt von 
griechiſcher Bauart; die Zeit feiner Aufführung 
iſt unb kannt. Wenn man es mit dem Colijäo 
zu Rom vergleicht, jo muß es dleſem welchen; 
aber wenn man beyde Städte gegen einander ſtellt, 
fo iſt das Ampnitheater von Katanea ein weit 
erſtaunlicheres Werk; denn die Einwohner von 
Katanea, als ſie dieſes Amphitheater baueten, 
thaten mehr, als Veſpaſian und Titus, unge⸗ 
achtei Letztere das groͤſte errichteten, das man kennt. 
In dem Muſeum der Benedietiner zu Nata⸗ 
nea trift man eine Menge von Antiken an, wor⸗ 
unter ſich auch ein weiß marmorner Kopf des 
Marc Aurels, und einige ſchoͤne Moſaiken befins 
den. Zwey kleine Bas relſefs von Marmor, ſtel⸗ 
len das eine ein Bachusfeſt, und das andere eis 
nen Uyß vor, der dem Cyclopen das Auge auss 
brennen will; doch moͤchte Letzteres wohl einer 
andern Deutung bedürfen, indem der hier vors 
geſtellte Rieſe nicht ein, ſondern zwey Augen hat. 
Ein drittes Bas relief zu Ratanea ſchildert eis 
we Loͤwenjagd; die Arbeit iſt Griechiſch und von 
gutem 
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gutem Geſchmack. Es zlert nicht das Muſeum, 
ſondern einen Sarkophag, der jetzt der Anbetung 
aller Gläubigen über dem Tabernakel des Haupt⸗ 
altars, in einer von den neun Kirchen ausgeſetzt 
iſt, welche allein in der Stadt Katanea der helll⸗ 
gen Agathe gewidmet ſind. Dieſe Hellige ſtarb, 
wie die Legende ſagt, den Maͤrtyrertod unter 
dem roͤmiſchen Praͤtor Phintius. Das Volk 
hält das Amphitheater fuͤr den Pallaſt dleſes Praͤ⸗ 
tor und den Sarcophag für den Sarg der helll⸗ 
gen Agathe. Dle Moͤnche, um das Volk bey 
dieſem Wahne zu laſſen, haben daher das Bass 
relief zu verbergen geſucht, und dem Auge des 
Publikums bloß die Seite dargeſtellt, die nicht 
mit Bildhauerarbeit geſchmuͤckt iſt, ſo daß dieſes 
ſo ſchoͤne Denkmal nur ein gemeines Grabmal 
zu ſeyn ſchelnt, worin man den Körper dleſer Hel⸗ 
ligen gelegt hat. Ich war gezwungen von hin⸗ 
ten uͤber den Hauptaltar zu fieigen, um das Bas⸗ 
rellef abzeichnen zu koͤnnen. Diefer Sarcophag 
iſt aus einem Grabe, das zwiſchen dieſer Kirche 
und dem Amphitheater lag, und über welches 
man in der feſten Ueberzeugung, daß es das Grab 
der heiligen Agathe ſeyn muͤſſe, eine Kirche ges. 
f b 24 bauet 


bauer hat. An einem Orte, le Balouard degl' 
Infettĩ iſt ein kleines Bad, das ſehr gut erhalten 
iſt; es unterſcheldet ſich von andern feines Geis 
chen daduſch, daß es zugleich kalte und warme 
Baͤder anchiele, 5 
Das große Theater zu Katanea war ſeines 
Umfangs, feiner Pracht, und der Schönheit ſel⸗ 
ner Baumatertal en wegen berühmt. Alles, was 
man jetzt davon zu Geſichte bekommt, verdankt 
man, wie ich Ichon oben ſagte, dem Prinzen von 
Bis caris, der es von Erdreich und Schutt ſaͤu⸗ 
bern ließ: das uͤbetge ſteckt noch unter vielen 
Haͤuſern, und ſogar unter Palläſten vergraben, 
welche man auf den Grundmauern des Proſee⸗ 
miums auf der Arena, auf feinen Sitzreihen, 
Stockwerken und Gallerien aufgefuhrt hat. Dies 
fer Klumpen von Haͤuſern bedeckt ſchon die Rul⸗ 
nen dieſes Theaters dergeſtalt, daß man ihre Exl⸗ 
ſtenz nur aus dem Halbzirkel ahnen kann, den 
dieſer verworren Haͤuſerk umpen beichreiht, In 
den Haͤuſern ſelbſt trift man verschiedene Ueber- 
bleibſel davon an; z. B. in meinem Hofe ſehe 
ich die Stelle, wo ſieben oder acht Sitztelhen 
angebracht geweſen waren; auch erblickte ich zwey 
ung * 7 von 
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von den Lavaſtelnen, woraus dle Stufen der klel, 
nen, durch dieſe Sitzreihen laufenden, Treppe 
beſtanden; Imgleichen Reſte von der Marmorbe⸗ 
kleidung, won t dieſe Treppen geſchmuͤckt waren 
Rechnet man die Statuen, Säulen und andere 
Bauzierathen dazu, die man beym Nachgraben 
gefurden hat, fo läßt ſich daraus eln ſicherer Schluß 
auf die ungemeine Pracht diefes. Theaters fol⸗ 
gern. Der Prinz von Biſcoris beſitzt eine Mens 
ge Stucke vom ſchoͤnſten Marmor, und aus dem 
ſchoͤnſten Zeitalter der griechiſchen Kuͤnſtler, wel⸗ 
che in dieſem Theater entdeckt wurden. Das 
kleine Theater, das ſogenannte Odeum oder 
Odeo, hing mit dem großen zuſammen; dle 
Groͤße ſeiner Arena betrug ungefaͤhr 8 Tolſen, 
da hingegen die der andern 20 enthielt. Es 
iſt eben jo, wie das große Theater, inwendig 
ganz mit Hänfern angefuͤllt. Auf der Terraſſe 
über dem Portikus war eln Garten angelegt. 
Dieſes Odeum iſt von der Zeit und der Barba⸗ 
rey der Mauren eben ſo wenig verſchont geblle⸗ 
ben, als das großere; man hat die meiften Stei⸗ 
ne zum Bau der Haup kloche, des bifchöflichen 
Pallaſtes und andrer Kirch engebaͤude verbraucht. 

A* Die. 


Die Gewoͤlbe, auf welchen die Stufen oder Sitz 
reihen ruhten, haben ſehr oft Ungluͤcklichen zur 
Zelt der Widerwaͤrtigkeiten, welche dieſe Stadt 
trafen, zum Zufluchtsorte gedient. Durch dle 
Länge, der Zeit find dieſe Höhlen wohnbarer ger 
worden. Die Perſonen, welche im Stande wa⸗ 
ren, etwas darauf zu verwenden, um ſie zu Woh⸗ 
nungen umzuſchaffen, eigneten ſich ihr Eigen, 
thum zu, und warſen ſich zuletzt zu Beſitzern des 
ganzen Platzes auf. Ste haben dieſen Gewoͤl⸗ 
ben nicht allein ganz das Anſehen von Wohnplaͤ⸗ 
zen gegeben, ſondern auch noch das ganze Dres 
ſter und alle die Sitzreihen mit elenden Huͤlten 
angefuͤllt, wo nur das aͤrmſte Volk ſeine Woh⸗ 
nung nehmen kann. Man koͤnnte bey den neuen 
Einrichtungen, welche der regierende Koͤntg zur 
Erhaltung und Wlederherſtellung der alten Denk⸗ 
maͤhler Sietliens getroffen hat, die Frage an die 
angeblichen Eigenthuͤmer dieſes Theaters thun, 
auf welche Rechte und Anſpruͤche ſie ihre eigen; 
mächtige Beſitznehmungen gründen, und fie 
zwlugen, ihnen zu entſagen Neben dieſem Odeum 
ſteht eine kleine Kirche, die der helligen Jung⸗ 


kan unter dem Namen der Madonna della Ro- 
er tonda, 
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tonda, gewidmet iſt. Die Form dieſes Gebaͤu⸗ 
des und die Ueberlleferung, daß zu Ratanca eln 
Tempel geſtanden habe, welcher allen Goͤttern 
heilig war, haben einige Gelehrte auf den Wahn 
gebracht, daß dieſe Rotonda eben dleſes beruͤhm⸗ 
te Pantheon ſey; aber nach feinem geringen Um⸗ 
fange kann dieſes Gebaͤnde nur ein Badeſaal, oder 
hoͤchſtens der Saal eines Pallaſtes geweſen ſeyn; 
man t ift in der Gegend Waſſerleitungen an, die 
mich in meiner Meynung beſtaͤtigt haben. Die 
Bauart iſt roͤmiſch; die Zeit, wo die Roͤmer ſich 
Meiſter von Katanea machten, war der Zeitpunct 
des Glanzes der Kuͤnſte. 

Die Vortreflichkeit der Materialien, welche 
zur Erbauung des Amphitheaters und des Odeums 
gebraucht worden find, If groͤßtentheils auch die 
Veranlaſſung ihres Rulns geweſen. Anger, 
Biſchof von Katanea, ließ im Jahre soo das 
Amphitheater elareißen, um die Steine dieſes 
heiduſchen Gebaͤudes zu Erbauung einer Kirche 
zu nutzen, die er der heiligen Agathe zu Ehren 
aufführen ließ. Man bemerkt daher noch an 
den Steinen diefer Kirche die Löcher, wo die fen, 
rechten Hoͤlzer eingepaßt wurden, an welchen 
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man die Tuͤcher aufſpannte, die den Zuſchauern 
zum Schirme vor dem boͤſen Wetter dienten. 
Die alten Tempel, das Theater, Amphitheater, 
Odeum, die Baͤder, Grabmäler, und übrigen 
großen Denkmäler dieſer Stadt wurden eben⸗ 
falls ſammtlich, entweder zum Theil oder ganz 
zerſtoͤrt, nur damit man Kirchen daraus erbauen 
konnte. Hätte man ſich begnuͤgt, dieſe Tempel in 
Kapellen oder Kloͤſter zu verwandeln, fo würden 
fie erhalten worden ſeyn; aber die Chelſten haß⸗ 
ten und verabſcheueten alle dleſe Meiſte ſtuͤcke, 
und zerſtoͤrten ſie von Grund aus, ſobald das Chris 
ſtenthum die Oberhand gewann. Man darf ſich 
alfo nicht wundern, daß fo wenig ſich bis auf uns 
ſre Zeiten erhalten hat; im Gegentheil, man 
muß erſtaunen, daß noch etwas davon vorhan⸗ 
den iſt; Krieg, Erdbeben und der Geiz der Haͤu⸗ 
fer Erbauer in der Nachbarſchaſt trugen gleich, 
falls das Ihrige zur Vernichtung diefer verlaſſe⸗ 
nen Gebaͤude bey. Indeſſen hat man doch aus 
Sparſamkelt oder Noth hier und da verſchledene 
von dieſen Tempeln erhalten, und in Kirchen um⸗ 
ſchaffen muͤſſen. 
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Unter die ſeltenſten Alterthuͤmer von Katar 

nea gehoͤrt das Pflaſter einer ganzen Gaſſe. Dies 
ſes Pflaſter iſt grlechiſche Arbeit, und bloß dar 
durch unverſehrt geblieben, weil dieſe Gaſſe viele 

Jahrhunderte lang unter der Erde ſtand, und 
zum Theil noch verſchuͤttet iſt. Dieſes Pflaſter 

beſtehet aus Lavaſteinen, deren jeder über zwey 

Fuß im Durchmeſſer haͤlt; es iſt nicht viereckig, 

wie das unſrige, ſondern bald fünfs bald ſechseckig, 

aber unten bauchicht, wie unſer Pflaſter. Die 

Griechen mußten unſtre tig an dieſem unregelmaͤ⸗ 

ölgen Zuſchnitt der Steine Behagen finden, well 

man fie bey ſo vielen von ihren Gebaͤuden antrift, 

die alle ein ſehr hohes Alterthum haben. Eine 

Folge dieſer Form war, daß die Zuſammenfuͤ⸗ 

gung der Steine dem Auge kaum merklich wur⸗ 

de. Die Roͤmer haben dieje erſte Art, die Stel 

ne zuzuhauen, beym Pflaſtern ihrer Landſtraßen 

und Städte nachgeahmt. Man kann dies noch 

an einem Theil der apptſchen Straſſe bemerken; 

vielleicht hatten die Grlechen fie ſelbſt von den 

Phoͤntctern entlehnt. In dieſem Diſtrikte der 
Stadt Katanea, welcher hoͤher liegt, als die an⸗ 
dern, habe ich noch ein anderes Ueberbleibſel des 
Alters 
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Alterthums angetroffen, das ſonſt in den Staͤd⸗ 
ten der Alten ſehr ſelten gefunden wird; nehm 
lich alte Brunnen, die ſonſt gemeinlglich verſchuͤt⸗ 
tet werden und ſich aufuͤllen, ſobald fie eingegangen 
und verlaſſen ſind. Dieſe Brunnen ſind noch in 
vollkommen gutem Zuftandes einige find rund, 
andre viereckig, und halten 27 bis 4 Fuß im 
Durchſchnitt. Die Brunnen waren nicht inwen⸗ 
dig mit gehauenen oder Bruchſteinen ausgeſetzt, 
ſondern mit gebrannter Erde bekleldet, deren 
ründe aus einem einzigen Stuͤck beſtehende Ma⸗ 
ßen die Muͤndung des Brunnens aus machten; 
ſie lagen eine auf der andern, und waren dick und 
ſtark genug, um Feſtigkeit und Halttarkeir zu has 
ben. Dieſe Brunnen h ben ſich ſo gut erhalten, daß 
ſie zu der Zelt, wo ich ſie in Augenſchein nahm, 
ganz neu gemacht ſchlenen, indem man nicht den 
geringſten Verfall an ihnen bemerkte. In der 
Mitte von jeder Schicht oder Lage dieſer g brann⸗ 
ten Maſſen, find an den vier Seiten kleine vier⸗ 
eckige anderthalb Zoll große Oefnungen ange⸗ 
bracht, die aber viel zu klein ſind, um eine 
Hand oder einen Fuß hineinzubringen; nach mel⸗ 
ner Meynung dienten fie entweder den Arbeitern 
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zur Erleichterung des Hlnabſtelgens, indem fie 
vielleicht ihre Fuͤße oder Hände mit einem Stuͤck 
Eſſen bewafneten, das in dieſe Oefnungen paßte, 
oder vielleicht bediente man ſich Ihrer, was ich faſt 
eher vermuthe, um die großen Maſſen von ger 
brannter Erde richten und hinablaſſen zu konnen, 
indem man Queerhoͤlzer oder Queerelſen in dleſe 
Locher ſteckte. In einem kleinen Brunnen, deſſen 
Oefnung 21 Zoll hatt, find dle Lagen der gebranm 
ten Maßen 19 Zoll hoch oder dick. Der merk⸗ 
wuͤrdtgſte von dieſen Brunnen, deſſen Zeichnung 
ich auch genommen habe, befindet ſich in der Ge⸗ 
gend des Benedtetinerkloſters; er hat oben unge 
fähr F Fuß im Durchmeſſer und 6 Fuß in feiner 
größten Breite; er iſt aus verſchledenen Mater 
rialien zuſammengeſetzt und hat verſchtedene 
Stockwerke, deren jedes von einer andern Bauart 
iſt; Ausfuhrung und Bau find von gleicher Tref⸗ 
lichkelt und Schoͤnhelt, und ob er gleich ein fo 
hohes Alter hat, fo mangelt doch nicht das klein, 
ſte Stuͤckchen, nicht das kleinſte Steinchen daran. 
Unten hat er 12 Fuß hoh“ Arkab en; fie bilden 4 
Kammern, und der Brunnen iſt viereckig, ſtatt 
daß er oben rund war. Die gebrannten Steine 
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dleſes Brunnens find aus druͤcklich nach der Krim: 
me ſeines Umfangs geformt worden, und haben 
eine Dicke von 32 Zoll. Die alten Einwohner 
von Katanea nutzten die gebrannte Erde zu einer 
Menge Dinge, zu welchen man fie in unſern Zel⸗ 
ten nicht mehr anwendet. Die Größe der Schich⸗ 
ten und des Durchmeſſers dieſet Brunnen bewel⸗ 
ſet, daß die Alten ein Mittel gefunden hatten, 
dergleichen ungeheure Maſſen ohne viele Muͤhe 
zu brennen; man gab dieſer Materie, ihrer Dauer⸗ 
haftigkeit wegen, zu vielerley Dingen den Vor⸗ 
zug. Man brannte z. Ds aus dieſer Erde Stel⸗ 
ne zu Mauern und Saͤulen, und machte unge⸗ 
heure Ziegeln und Rohren von allen ae 
Längen und Geſtalten daraus. 


Die Stadt Katanea beſitzt auch Muſeums, des⸗ 
gleichen Antlken- und Naturallenkabinette. Ihre 
Lage am Fuß des Aerna unter den Trümmern 
fo vieler, vor Zeiten berühmter und ſchoͤner Städs 
te, erleichtert ihr dergleichen Sammlungen der 
Seltenhelten, der Kunſt und Natur. Die Stadt 
Katanea hat zwey berühmte Muſeums, das eine 
gehoͤrt dem Prinzen, von Blscaris, das andere 

den 
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den Benedletinern; letzteres iſt ſehr beträchtlich, 
Eine lange Gallerie läuft von Mittag gen Nors 
den und hat 5 Abtheilungenz durch das große 
Fenſter in Norden erblickt man die ungeheure 
‚Oberfläche des Aetna und die geſegneten Gefilde 
feines. Fußes, die ſich bis nach Katanea erſtrecken. 
Die erſte Abtheilung enthält go hetruriſche, roͤ⸗ 
miſche, griechiſche oder ſielllaniſche Gefäße, die 
alle von gebrannter Erde, aber von Geſtalt und 
Größe verſchleden find. Vlele hundert kleinere 
Gefäße, als Lampen, Taſſen, Unterſchaalen, 
Phiolen, Thraͤnenkruͤge u. ſ. w. werden in 10 
Glasſchraͤnken verwahrt; alle diefe Gefäße find 
ſehr gut confervirt und groͤßtenthells mit Figu⸗ 
ren geziert; man begreift fie ſaͤmmlich unter dem 
Namen der etruriſchen, ob fie gleich von verſchle⸗ 
denen Natlonen ſtammen. In demſelben Zim⸗ 
mer befinden ſich auch Ziegeln, Backſteln⸗, Roͤh⸗ 
ren von der gebrannten Erde der alten Katar 
nlenſer; die obern Waͤnde find mit hiſtoriſchen 
Gemaͤlden behangen, worunter einige vortrefil⸗ 
che Stuͤcke find, Die zweyte Abtheilung iſt für 
dle Naturgeſchichte beſtimmt; 16 Glasſchraͤnke 
enthalten Fiſche, Muſcheln, Madreporen, Lltho⸗ 
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phyten, Graͤſer, Pflanzen, Mineralien und der; 
gleichen. An der Decke hangen die größern Thle⸗ 
te und Fiſche, und in zwey großen glaͤſernen Bas 
ghaͤltern hebt man elne ausgeſtopfte Loͤblnn und 
eine Tigerin auf; die Wände zieren gleichfalls 
Gemälde. Der dritte Saal hat g Schränfe, 
worin Modelle, Inſtrumente, fremde Früchte, 
Porzellan, Skelette und andere anatomische Praͤ⸗ 
(parata aufbewahrt find; in einem dleſer Schraͤn⸗ 
ke befindet ſich auch ein ſehr anfehnliches Muͤnz⸗ 
kabinet. Die vierte Abtheilung verfchließt in 12 
Schraͤnken klelne Statuͤen, Bas: reltefs, Vaſen, 
Ketten von Bronze, imgleichen bleyerne Röhren 
von verfchtedener Groͤße. Drey Schränke find 

mit alten Ruͤſtungen und Waffen angefuͤllt; auch 
trift man hier einige ſineſiſche Gemälde an. Im 
fünften und letzten Saal erblickt man die mar: 

mornen Antiken; hier find die Bas reliefs und 
der Mark Aurels Kopf, deren ich oben er⸗ 
wähnt habe; letzterer iſt ein wentg kleiner, als 
5 Lebensgröͤße. Am Halſe bemerkt man eine kleine 
goldene Kugel an elner Schnur, die er als Kay— 
fer trug. Ein Moͤnch, der ein Bruder des Pria⸗ 

zen von Biscaris iſt, hat die Auſſicht über die⸗ 
ſes 
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ſes Mufeum, und zeigt es den Fremden mit wies 
ler Hoͤflichkelt und Geſaͤlligkelt. 2 
Der Obelisk im Vorhofe der Kathedralkirche 
ift von egyptiſchem Granit und mit Hieroglyphen 
uͤberſͤet. Man hat eine Sage zu Katanea, daß 
dieſer Obelisk auf einem öffentlichen Platz geſtau⸗ 
den habe, um zum Stifte oder Gnomon einer 
Sonnenuhr zu dienen, und die Stunden durch 
Werſung feines Schattens auf der Erde anzuzeis 
gen. Eben diefe Tradition behauptet auch, daß 
die Caleidaͤer, die Stifter von Katanea, zus 
erſt die aſtronomiſchen Kenntniſſe nach Itallen 
gebracht hätten, Es iſt einige Wahrſcheinlich⸗ 
keit vorhanden, daß dieſer Obelisk auf dem Ruͤ⸗ 
cken eines Elephanten von Lavaſteln, und dieſer 
Elephant auf einem Fußgeſtelle aufgerichtet ges 
weſen ſey. Krieg oder Erdbeben warfen dies 
Denkmahl um. Im Anfang dieſes 18ten Jahr- 
hunderts, als Katanea wieder aufgebauet wurde, 
lag der Obelisk unter Schutt vergraben; man 
zog ihn hervor, und ſetzte ihn wieder auf ſelnen 
Elephanten und dieſen auf ſein Fußgeſtelle; der 
Ruͤſſel und die Beine des Elephanten waren zer, 
brochen und mußten erganzt werden. Die neuern 
N 2 Ar, 
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Architekten haben dem Elephanten elne Decke von 
Marmor, mit dem Stadtwappen, uͤbergehan⸗ 
gen. Das neue Fußgeſtelle ift aͤußerſt mittelmaͤ⸗ 
ßig; fo wie die Pallaͤſte, welche den Platz ums 
geben, dem Geſchmack der neuen Kataneenſer 
2 wenig Ehre machen. 

Ich befand mich am Pfingſttage auf diesem 
Plaz „als der Laͤrm der Trommeln und Troms 
peten, und das Jauchzen der Volksmenge Alles 
in Bewegung ſetzte, und meine Aufmerkſamkelt 
auf ſich zog. Der Jeanhagel aus den verfchiedes 
nen Diſtrikten der Stadt marfchirte mit gro⸗ 
Sem Geſchrey und mit Geſang und muſikallſchen 
Inſtrumenten huͤpfend und tanzend vor drey 
Maͤnnern her, welche auf Eſeln ritten. Jeder 
von dieſen Maͤnnern trug an der Spitze einer 
langen Stange ein Pallio, d. l. ein Stück fets 
denen Stoff, mit Gold oder Silber geſtickt, und 
einige Ellen in der Länge haltend: uͤber dem Pal⸗ 
lio war ein Marienbildchen und das Sinnbild 
der frommen Bruͤderſchaft angebracht, welche 
dieſen ſchoͤnen Umgang hlelt. Alle Glleder dieſer 
Bruͤderſchaft ritten gleichfalls auf Eſeln hinter 


den drey Fahnentraͤgern her, und fuͤhrten jeder 
einen 
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einen Baumaſt in der Hand, als das Sinnbild 
des Vorrechts, welches fie beſitzen, in einem Wald 
des Aetna Holz faͤllen zu duͤrfen. Dieſe Prozeſ⸗ 
ſton geſchleht alle Jahre, am Morgen des Ta⸗ 
ges, mo der heilige Geiſt auf die Apoſtel herab⸗ 
kam; des Nachmittags haͤlt man ein Pferderen⸗ 
nen in den Gaſſen von Katanea, und die auszu⸗ 
hellenden Preiſe beſtehen in denſelben Stuͤcken 
Stoff, die man des Morgens im e um⸗ 
her geſchleppt hat. 

Der Prinz von Biscaris verwahrt in eh 
Muſeum einen Schatz von Alterthuͤmern, die 
theils vorher, theils durch ſeine Veranſtaltung, 
in Katanea ausgegraben worden ſind; unter an⸗ 
dern befindet ſich ein Torſo darunter, mit wel⸗ 
chem der Torfo im Vatlkan zu Rom an Schoͤn⸗ 
heit nicht verglichen werden kann. Wabeſchein⸗ 
lich war dieſer Torſo ein Jupiter. Der Bild 
hauer hat die Kunſt beſeſſen, in ihm alle die na⸗ 
tuͤrliche und ideallſche Schönheit vom menſch⸗ 
lichen Körper, mit derjenigen zu verbinden, wel⸗ 
che ſich die Einbildungskraft von der hoͤchſten 
Gottheit ſchaffen kann. Dieſes Meiſterſtuͤck vers 
einigt Adel, Zierlichkeit und die höchfte Vollkom⸗ 
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menhelt; das ſtrengſte Kennerauge wuͤrde nichts 
daran auszuſetzen finden, und es mangelt mir 
an Ausdruͤcken, dieſes große Kunſtwerk nach Ver⸗ 
dienft zu prelſen. Der Prinz hat es in dem Pros 
ſeenlum des großen Theaters in Katanea gefun⸗ 
den. Er beſitzt auch eln großes Pledeſtal, wel⸗ 
ches das elne Ende des Orcheſters in demſelben 
Theater zierte; es iſt gleichfalls eine von den 
Hauptmerkwuͤrdigkeiten diefes Muſeums. Wenn 
man die Schoͤnhelt dieſes Stuͤcks, den Reich⸗ 
thum feiner Blldhauerarbelt, und die Treflich⸗ 
kelt der Bas rellefs an den vier Selten bewun⸗ 
dert, ſo kann man ſich nicht entbrechen, an dle 
Schoͤnhelt der Statuͤe zu denken, die auf dies 
fen Piedeſtal geſtanden haben mag, das ſelbſt in 
jeder Ruͤckſicht ein Muſter der Vollendung und 
Schönheit genannt zu werden verdient. Dieſes 
große Pledeſtal aus einem einzigen Marmorblock 
ſteht im erſten Hofe. Es würde zu weitlaͤuftig 
fallen, alle Schaͤtze des Muſeums weltläuftig zu 
detatlliren; ich will nur anfuͤhren, daß ich unter 
den kleinern Bronzen auch Schluͤſſel fand, die 
von den unftigen ſehr verſchieden find; denn fle 
dienten zu gleicher Zeit zum Thuͤraufſchlleßen 
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und zum Paket / oder Brleſſiegeln. Man pflegte 
alſo vor Alters fein Petſchaft auf feinen Schluͤſ⸗ 
ſel ſtechen zu laſſen, wie man es heutiges Tages 
auf feinen Etui geſtochen trägt. J 
Wenn man überlegt, daß das alte Kataneg 
zwey Theater, ein großes Amphitheater, ei⸗ 
nen Cirkus, einen Hippodrom, elne Naumachle, 
eln Gymnaſium, zehn praͤchtige Tempel und 
eine ungeheure Menge von Brunnen, Waſſer⸗ 
leitungen, oͤffentlichen Plaͤtzen und Pallaͤſten 
beſaß, ohne die vielen prächtigen Privatgebaͤude 
zu rechnen; wenn man ſich ferner den Luxus an 
Kunſtwerken und Verzlerungen und die Groͤße 
des Wohlſtandes denkt, die ein ſolches Uebermaaß 
von Pracht und Herrlichkeit erfordert, und dann 
lieſet, daß Katanea bey den Alten nur für eine 
Stadt vom zweyten Range galt: ſo kann man 
ſich von ſeinem Erſtaunen nicht erholen, und 
man bekommt einen unendlich großen Begriff von 
den Staͤdten des hohen Alterthums. Die Ent⸗ 
deckungen, die man täglich macht, beftätigen noch 
mehr in diefer Meynung. Im weſtlichen Dir 
ſtrikt von Katanea trift man eine große Menge 
von Trümmern an, die durch den Lavaſtrom 1669 
82 R 4 nicht 
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nicht ganz vergraben worden find; ein Bewels, 
daß ſehr viele ſchoͤne Gebaͤude unter Lava ver⸗ 
ſchuͤttet liegen, welches um fo beklagenswuͤrdiger 
iſt, weil dleſe Feuerfluthen ſogar die Trümmer 
ſelbſt verzehren, die ihnen in ihrem verwuͤſten⸗ 
den Laufe aufſtoßen. Bey der St. Antoniusklrche 
findet man Ueberbleibſel von einem ſchoͤnen als 


ten Bade. Auch das Forum, das zwar zum Thell 
mlt neuern Haͤuſern und mit Schutt uͤberdeckt 
iſt, deſſen Geſtalt man aber noch leicht in den 
Straßen und Höfen der Haͤuſer, dle es dem Au⸗ 
ge entziehen, bemerken und entraͤthſeln kann, iſt 
gleichfalls ein ſehr anſehnliches Werk des Alter⸗ 
thums. Es laͤuft queer durch die Corſoſtraße und 

erſtreckt ſich bis jenſeits des Auguſtinerkloſters. 
Geht man in das Carmeliterkloſter von In⸗ 
drizzo durch die hohe Thuͤre, fo kommt man durch 
eine Art von eirkelfoͤrmigem Veſtibul. Es fallt 
nicht ſchwer zu bemerken, daß es vor dleſem ein 
Stuͤck eines großen Gebaͤudes ausgemacht haben 
muß, deſſen Ganzes und deſſen Bedeutung aber 
ſich jetzt nicht mehr zuſammen finden laſſen. Die 
Kirche dieſes Kloſters, und einige anſtoßende Haͤu⸗ 
ſer, ſind auf den Fundamenten eines alten Ge⸗ 
- baͤu⸗ 
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baͤudes gegruͤndet, und verſchiedenes von feinem 
Gemaͤuer iſt jetzt in ihre Mauer eingeſchaltet. 
Es war ein Bad, das ſich durch ſeine Bauart 
auszeichnet: Größe, Form und Detail, fonders 
lich das Detall, welches ſich auf den Gebrauch 
der Bäder bezieht, find noch recht gut erhalten, 
und machen es dem Auge jedes Forſchbegierlgen 
merkwürdig; indeſſen iſt es doch nur ein Werk 
aus dem Zeitalter der Nachfolger des Conſtan⸗ 
tins, die über Sleillen geherrſcht haben. Ver⸗ 
laßt man diefen Ort und nimmt feinen Weg nach 
der Straße, die zu dem Platz führt, wo der Obe⸗ 
lisk auf dem Elephanten von Lava ſteht, ſo kommt 
man an einem Orte vorbey, wo man im Innern 
der Haͤuſer eine Folge von verſchledenen Arka⸗ 
den und ſtarken Mauern, von eg r ö 
Bauart, entdeckt. r 
Nicht welt von dem alten Schloſſe der ur 
nis laufen die Mauern des alten Kataneas durch 
einen großen Hof, der dem Domherrn Corvala 
gehoͤrt. Man hat am Fuß dieſer Mauern in dle 
Lava nach Steinen zum Bau des Hauſes dleſes 
Domherrn gegraben: man trieb endlich dleſes 
Nachgraben bis an die Fundamente der alten 
Rs Mauern, 
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Mauern, um zu erfahren, ob die Fluth von La⸗ 
va, die ſich 1669 bis hieher erſtreckte, dieſe Mauern 
beſchaͤdigt hätte, welche ſelbſt aus Lava, aber aus 
elner uͤberaus alten Lava erbaut ſind. Mau 
war nicht wenig verwundert, als man fand, daß 
dleſer kochende Lavaſtrom weder durch fein Aus 
prallen, noch durch ſeinen Druck und ſeine Gluth, 
dle geringſte Wirkung auf die Lavaſteine dieſer 
Mauer hervor zu bringen im Stande geweſen 
war. Dleſe Bemerkung beſtaͤtiget, was ich ſchon 
mehrmals auführte, daß die Lava, wenn fie ganz 
erkaltet und Stein geworden iſt, durch die fluͤßtge 
Lava nicht mehr geſchmolzen werden kann. Ein 
unterirdiſcher Bach, der ungefähr einen Fuß tief 
iſt, und das Elärfte nd beſte Waſſer hat, fließt 
auf dem Boden diefer großen Grube, in die man 
auf Stufen hinab ſteigt; es herrſcht hier eine 
liebliche Kuͤhle, und Aug und Ohr ergoͤtzen ſich am 
Anblick und Gemurmel des Baches; man koͤnn⸗ 
te mit ein wenig Geſchmack und Aufwand dieſen 
Ort in einen angenehmen Sommers und viel: 
leicht ſogar Winteraufenthalt umſchaffen. Der 
Prinz von Blſearis, deſſen wahrhaftig große See: 
le vor keinen Hinderniffen zuruͤckbebt, hat eine 
unge⸗ 
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heure Strecke des Lavaſtroms von 1669, die in 
ihrer erſten Geſtalt dem Bilde des Tartarus oder 
dem Eingange der Hölle glich, in ein wahres 
Eden umgeſchaffen. Er ſtellte eine Menge Arbel⸗ 
ter an, dle er ſelbſt anfuͤhrte; ließ bald den Bo⸗ 
den ebnen, bald ihn in Terraſſen, Treppen und 
Anhöhen verwandeln, und bildete aus elnem klei⸗ 
nen ſchneckenfoͤrmiggewundenen Berge ein Bel; 
vedere, deſſen Gipfel er mit einem kleinen Tem⸗ 
pel zierte. Er ließ große Gänge aushauen und 
zlerte fie mit großen Gefäßen von gebrannter Er⸗ 
de, in welche er Roſenſtoͤcke, Oleander und aus 
dere Geſtraͤuche pflanzte. Dleſe Alleen führen 
zu tlefern Gängen, die das Auge wegen ihrer 
Vertlefungen nicht gewahr wird, und wo die 
ſchwarzen Schlacken der Lava gegen die Farbe des 
Kleſes und Sandes angenehm abſtechen. Durch 
dieſe Hohlwege gelangt man zu Graͤben, welche 
in Lavafelſen ausgehoͤhlt ſind, und dem Auge 
klelne Vorgebirge und Grotten darſtellen. Sie 
find mit einem fließenden, durchſichtigen, klaren 
Waſſer angefuͤllt, das vom Aetna rinnt, und Ita: 
fenpläge, Mooß, Schilf und unzählige Gewaͤchſe 
und Sträuche traͤnkt, deren lachendes Grün zu 
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allen Zelten mit dem Schmelz der Bluͤthen oder 
Blumen prangt, fo daß diefer vor Zeiten dem 
Tartarus aͤhnliche Ort jetzt ein Theil des ell⸗ 
ſeiſchen Gefildes zu ſeyn ſcheint, wo die ſellgen 
Schatten eines Glucks ohne Wechſel genleßen. 
Hebt man die Augen auf, und wendet ſeinen 
Blick von diefen Oertern hinweg, wo die Kunſt 
alles that, wo fie die Schaͤtze der Natur aus⸗ 
ſpendete, und letztere durch ſie verſchoͤnert erſchel⸗ 
nen, ſo hat man das weite Meer vor ſich, das 
die elne Hälfte des Horizonts einnimmt, indeſſen 
die andere Hälfte ein ſandiges Geſtade darſtellt, 
deſſen Flächen ſich in der blaulichten Ferne verlle⸗ 
ren, die ihre letzten Tinten von den Farben des 
Himmels entliehen, mit dem ſie ſich in Eins zu 
verlieren ſcheint. Die Abwechſelungen, welche 
die Gewoͤlke der Atmosphaͤre im Gruͤn der Fel⸗ 
der, und in der Blaue der Fluthen durch das Auf⸗ 
fangen der Sonnenſtrahlen hervorbringen, ge⸗ 
ben dieſem Gemälde eine Art von Beweglichkeit, 
indem fie feine Anſicht beſtaͤndig verändern. Die 
Sonne vergoldet die Wellen, der Hauch des Weſt⸗ 
windes verſilbert ihre Gipfel, und dieſe Wellen, 


die von fern dunkelbau ſcheinen, wallen näher, 
und 
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und brechen ſich in einem Silberſchaum am Ufer, 
der dieſe ſchoͤnen Gärten, ſonderlich beym Auf: 
gang und Untergang der Sonne, gleichſam mlt 
einem funkelnden Saum von Feuer und Gold 
einfaßt. Steigt man weiter in dieſe Gärten 
hinab, ſo ſtoͤßt man auf einen niedlichen Platz. 
Ein See ſammelt hier alles Waſſer der umlle⸗ 
genden Brunnen und Quellen. Ein Caſino oder 
ein kleines Luſthaͤuschen ſteht am Ufer dieſes 
Sees; dieſes Caſino wird von großen Bäumen 
beſchattet, welche in der Erde gewachſen ſind, dle 
mit großen Koſten durch Menſchenhaͤnde an dies 
ſen Ort geſchaft wurde. Wenn dieſes Bosket 
halb von der Sonne erleuchtet und halb in Dun⸗ 
kel gehuͤllt iſt, und ſich dazu das durchſichtige Licht 
der Baͤume und die rohen Maſſen der Felſen ge⸗ 
ſellen, deren Rauheit durch Teppiche von vergol⸗ 
detem Mooſe ein wenig gemildert wird: ſo kann 
man ſich leicht denken, welch ein ſchoͤnes Gan⸗ 
ze alle dirfe, dem Auge werthe, Gegenſtaͤnde, 
dle ſich im Kryſtall des ruhigen und klaren Ge⸗ 
waͤſſers ſpiegeln, hervor bringen, und welches 
Leben ſie dieſem Waſſer geben muͤſſen. Sein 
glatter unbeweglicher Spiegel. wiederholt auch 
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noch die Bogen einiger Bruͤcken. Hler und da 
werden diefe aufgefangene Bilder durch Buͤſchel 
Waſſerpflanzen, Klumpen Schilf, oder leichte 
und zierliche Barken unterbrochen, welche fröhlich 
dahin gleiten; ihre Ruder ſcheinen von Rublnen 
und Diamanten zu funkeln, wenn ſie aus dem 
Waſſer emporfahren und in ihren fallenden Tro⸗ 
pfen die Strahlen der Sonne und alle Farben 
des Regenbogens blitzen. Zahlreiche Schwoͤr⸗ 
me von mannichfaltigen Fiſcharten, deren ſchtm⸗ 
mernde Schuppen die Gold und Silbergewebe 
der Menſchen beſchaͤmen, beleben und bevoͤlkern 
den Umfang dieſes ſchoͤnen See's. Ihr pfeil⸗ 
ſchnelles Schwimmen, ihre Splele, die Jagd, 
welche fie auf alle Inſekten machen, die dem Ele 
mente, das fie bewohnen, zu nahe zu kommen 
wagen, werden nie durch die trügeriichen Fallen 
geſtoͤrt, welche die Raub ſucht der Menſchen der 
Leckerey der Fiſche legt. Dieſer ſchoͤne Aufent- 
halt, dtefer herrliche Garten führe den Namen 
Sciara; ein ſiciltaniſches Wort, das fo viel als 
ein Haufen Lava bedeutet. 

Der Bachustempel iſt der einzige Tempel zu 


Katanca, deſſen Reſte noch einige Aufmerkſam⸗ 
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keit verdienen. Seine Mauern erſtrecken ſich 
um die Kathedralkſrche, und von da bis zur Stadt; 
mauer und den erzbtſchoͤflichen Pallaſt, woraus 
man ſich eine Vorſtellung von der ungeheuren 
Größe dleſes Tempels machen kann. Beweis 
von feiner Pracht und Herelichkelt find die Truͤm⸗ 
mern eines Bades, das an feine Mauern ſtoͤßt, 
und vor Zelten einen Theil dieſes Gebaͤudes aus; 
machte; nach meiner Meynung hat dleſes Bad 
zu den Ceremonten der Einwelhung gedient. Ras 
tanea hat ſolche erſchreckliche Revolutionen erlits 
ten, daß nicht allein feine aͤlteſten Einwohner, 
ſondern ſelbſt die, welche es zu der Roͤmer Zel⸗ 
ten bewohnten, diefe Stadt nun nicht mehr ken⸗ 
nen wuͤrden. Der Boden ſelner Straßen iſt jetzt 
unglelch höher, als er zur Zelt der Erbauung die⸗ 
ſes Bades war; der Eingang iſt gegenwaͤrtig eine 
Grube, die nahe beym Portal der Kathedralkir⸗ 
che auf dem großen Platze gegraben iſt. Will 

eln Fremder diefes ſchoͤne Ueber bleibſel des Alters 
thums ſehen, ſo muß er ſich an den Prinzen von 
Biſearls wenden, der dann Befehl glebt, daß 
man den Erdboden aufgraben und ihn hinelnfuͤh⸗ 
ren ſoll. Man ſteigt ver mittelſt einer Leiter, un⸗ 
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gefaͤhr 6 Fuß tief hinab. Man bemerkt darin 
unter anderen ſchoͤne Stuͤcke von einem Bas re⸗ 
lief von weiſſem Gips, das noch an dem Gewoͤl⸗ 
be des einen Ganges vorhanden iſt. Dieſe Frag⸗ 

mente von Stuckaturarbeit haben ſehr gelitten, 
und kaum bemerkt man noch ihre Schoͤnhelt; aber 

ſelbſt in ihrem jetzigen Verfall find fie ein Beweis, 
von welcher Pracht dieſer Tempel zur Zelt ſei⸗ 
nes Glanzes geweſen ſeyn muß, da doch dleſes 
ſo reichhaltig verzierte Bad nur ein geringes Ne⸗ 
benſtuͤck des Ganzen ausmachte. Dieſes Bas re⸗ 
lief wand ſich um Pfeiler und an den Mauern 
hin, und wenn es kolorirt war, ſo mußte es dem 
Auge elne ſehr ſchoͤne durch Thlerſtuͤcke und Figu⸗ 
ren verſchoͤnerte Landſchaft vorſtellen; vermuth⸗ 
lich ſtellte dann das Gewoͤlbe den Himmel vor, 
wohin die Vögel ihren Flug aus den Gebuͤ⸗ 
ſchen nahmen, die im Bas relief abgebildet 
ſind. 

Neben dem St. Markusſpital iſt ein altes 
Grabmahl; es iſt eins von den merkwuͤrdigſten 
alten Graͤbern, die mir je zu Geſichte gekommen 
find; die Begraͤbnißkammer iſt vlereckig; große 


Niſchen find: an jeder ihrer Selten angebracht; 
unter 
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unter dem Boden oder Pflafter diefer Kammer 
eelſt man kleine, ſchichtenweiſe Über einander ger 
ordnete Gewölbe an; die Lelchname, welche 
man hineinlegte, füllten fie aufs genaueſte aus, 
und waren ſo ſehr aller Luft beraubt, daß ſie lan⸗ 
ge ſi ſich erhalten konnten. Dieſe Weiſe die Tod⸗ 
ten zu legen, erſpart viel Platz; man kann ih⸗ 
rer viele in einem kleinen Raume zuſammen haͤu⸗ 


re 


Lebenden nachteilig wird. 

Auf einem Vorgebirge von Lava, Ostwärts 
von Katanea, ſteht ein Heines rundes Grabmahl 
uͤber dem Geſtade des Meeres, deſſen Wellen am 
Fuße dieſes Vorgebirges zerſchellen. Die Moͤn⸗ 
che haben dieſes kleine profane Denkmahl in das 
Allerheillgſte einer Kapelle verwandelt, die dem 
Heilande gewidmet iſt: auf dleſe Welse bat ſich 
dieſes alte Denkmahl erhalten. Ein von. den 
Mönchen angelegter Weg führe vom Geſtade iu 
diefem Grabmahl hinauf. 

Die Kathedralklrche von Katanea war us 
ſprünglich der helligen Jungfrau gewidmet; aber 
als fie in einen ſolchen Zuſtand der Verwüstung 
gerieth, daß man ſie von ı neuem bauen mußte, io 
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wurden dle Einwohner von Katanea uneinig, dd 
die Kirche die Wohnung der heiligen Jungfrau 
bleiben, oder ob diefe fie der heiligen Agathe 
abtreten ſollte. Die Einwohner von Katanıa 
gluͤhten damahls vom ſtaͤrkſten Feuer des Enthu, 
finsmus für Agathen. Sie hatten erfahren, daß 
dleſe Heilige ihre Landemännin war, daß fie uns 
ter der Reglerung des Decius vom Quintlus, 
dem Statthalter Sielllens, verfolgt wurde; daß 
dieſer Statthalter, weil er ſie nicht verfuͤhren 
konnte, ihr die Bruͤſte abſchnelden ließ; daß Gott 
aber in einer Nacht die Wunde heilte, und ihr 
wieder einen ſo ſchoͤnen und vollen Buſen ſchuf, 
als der erſte geweſen war; daß jedoch leider! die⸗ 
ſes reizende Wunder ſo wenig den Statthalter zu 
bekehren vermochte, daß fie vielmehr den Tag dar⸗ 
auf auf feinen Befehl hingerichtet, und fo lange 
nackend über Topf und Glasſcherben gefchleife 
wurde „bis fie den Geiſt aufgab. Die Sietlia⸗ 
ner waren auf das innigſte von der Groͤße des 
Wunders mit dem ſchoͤnen Buſen und der Keuſch⸗ 
heit der Maͤrtyrin entzuͤckt, und die meiſten bes 
ſtanden darauf, daß die neue Kirche nicht der 


helligen Jungfrau, ſondern der zuͤchtigen Stek⸗ 
llanerin 


ianerln gewelhet werden müßte. Beyde Theile 
verglichen ſich endlich dahin, daß man es auf's 
Loos ankommen laſſen, die Namen der heiligen 
Marta und der heiligen Agathe in ein Gefäß 
thun und dreymal greifen wolle, und daß die 
Heilige, deren Name zweymal gezogen werden 
würde, zur Patronin der Kirche und der ganzen 
Stadt erklärt werden ſollte. Der heiligen Aga⸗ 
the Name kam, o Wunder! dreymal, und alſo 
bey jedem Zuge heraus. Indeſſen beſchloß man 
doch, der heiligen Jungfrau zum Schadenerfag 
eine andere Kirche zu bauen; allein in der Folge 
fand man, daß die Koſten ſich ſchon zu hoch bes 
laufen hatten, und begnuͤgte fich alſo, ihr eine 
von den beyden vornehmſten Seitenkapellen eben 
der Kirche zu wethen, die ſie vor Zeiten ganz 
beſaß. Seitdem ſind der heiligen Agathe zu 
Katanea noch neun Kirchen erbaut worden. 
Man feyert zweymal im Jahr zu Katanen 
das Feſt dieſer Heiligen und Schutzpatrouin der 
Stadt. Das erſte und prͤͤcheigſte Feſt dauert 
vom sten bis zoten Februar; das zweyte wird 
den 19ten und zoften Auguſt, aber mit geringerem 
Pomp begangens [hen mit dem aten Januar 
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beginnen die Anſtalten zum erſten Feſte. Sie 
beſtehen hauptſachlich in drey Stuͤcken von der 
nen jedes eine große Arbeit erfordert, nemlich in 
dem Guß der Wachskerzen; in der Verfertigung 
des Triumphwagens und der ſogenanuten Giglis; 
und endlich in der Ausſchmuͤckung des Innern 
der Kathedralkirche. Die Giglis ſind pyramt⸗ 
denfoͤrmige Gebaͤude von Pappe, und werden der 
Heiligen von den verſchiedenen Zuͤnften der Stadt 
geopfert; die größten beſtehen aus 5 bis 6 Bau⸗ 
ordnungen über einander; ſie find mit Zlerrathen, 
Figuren, Caryatiden, Cherubinen und andern At, 
tributen uͤberladen, welche Bezug auf das Leben 
der heiligen Agathe und auf ihren Maͤrtyrertod 
Haben; ſie endigen ſich mit dem Bildniß der Het 
ligen. Es ſind dieſer Pappgebaäude 12 an der 
Zahl; einige haben 60 Fuß, andere nur 12 bis 
20 Fuß Höhe; fie gleichen ziemlich den kleinen 
gothiſchen Gebaͤuden, die man auf dem Wege 
von Paris nach St. Denis antrift, nur mit dem 
Unterſchtede, daß letztere von Stein und die Gi- 
lis nur von Pappe und Leinewand find, welche 
man kuͤnſtlich über ein Gerippe von leichtem Holze 
geſpannt hat, das — Nagel und Stricke zu⸗ 
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ſammen gehalten wird; dleſes Geruͤſte verſteckt 
ſich hinter einer gemahlten und vergoldeten, oder 
hier und da verſülberten, Huͤlle. Die Farben 
find ſehr lebhaft und ſehr abſtechend; man hat 
durch dieſe Farben das Bunte des Marmors nach⸗ 
ahmen wollen, aber ſie haben mehr dadurch das 
Auſehn von Fayence oder Porcellain bekommen, 
was ſich zu einem ſolchen Feſte nicht übel paßt. 
Zwanzig Männer vermögen kaum, eins von Dies 
fen Giglis zu tragen. Wenn ſie fertig find, fo 
ſtellt man fie auf den Platz der Porta d' Aci vor 
dem Spitalpallafte auf. Dieſe Giglis, dieſe Py⸗ 
ramiden, dieſe Trlumphbogen waren urſpruͤng⸗ 
lich bloße Kerzen; aber mit der Zelt wurden ſie 
ſo dick und unfoͤrmlich, daß man ſie nicht mehr 
tragen konnte, ſondern auf ein Fußgeſtelle ſetzen 
mußte. Jeder putzte ſeine Kerze und ſein Fußge⸗ 
ſtelle, und durch den frommen Wettelfer, es ſel⸗ 
nem Nach bar zuvor zu thun, und ſeine Kerze ſchö⸗ 
ner als die ſeinige herausgeputzt zu haben, wur⸗ 
de zuletzt ein kleines Gebaͤude daraus, das jetzt 
zu einer Hoͤhe von 10 Tolſen geſtlegen iſt, und, 
wenn diefer fromme Wettelfer fortdauern ſollte, 
noch hoͤher ſteigen wird. Außer dleſen Giglis 
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prangt noch ein Trlumphwagen in demſelben Ger 
ſchmack; er wird vom Schreinerhandwerk vers 
fertigt und geopfert. Dteſer Wagen fährt drey 
Figuren, nemlich die heilige Jungfrau und den 
Heiland, der die heilige Agathe kroͤnt. 

Ich will meinen Leſern elne Beſchrelbung von 
dem Aufputz, oder ſogenannten Apparate der 
Kathedralkiche in Katanea bey dleſem Feſte ges 
ben, well er ihnen zu gleicher Zeit zum Maaß⸗ 
ſtab der Ausſchmuͤckung bey andern Kirchen St⸗ 
elliens, bey ſolchen großen Feſten, dienen kann. 

Der Hochaltar wird mit einem großen Bal⸗ 
dachin uͤberdeckt; über dem Baldachin iſt eine 
Kuppel, die außen von elnem Dom uͤber⸗ 
tagt wird, welche den Mittelpunct bezelch⸗ 
net. Der Baldachin IfE reich mit Schnitzwerk 
und Vergoldungen verbraͤmt, und an den Sel⸗ 
ten find Vorhänge von relchem Zeug und erhad⸗ 
ner Stickerey in ſchoͤnen Faltenbogen aufgezo⸗ 
gen, als wenn ſie den Altar bergen ſollten, wenn 
fie herabgelaſſen würden, Ein anderer noch grö⸗ 
ßerer Vorhang umfaͤngt fie ſaͤmmtlich. Er tft 
ebenfals aufgebunden, und bildet durch feine Wel⸗ 
te mit feinen Faltengehängen eine Art von Bil: 
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dung, unter welcher ein Thronhiuunel ſteht, der 
unmittelbar das Tabernakel des Altars kroͤnt; 
das ſilberne Bruſtbild der heiligen Agathe ſteht 
vor diefem Tabernakel. Auf jeder Selte find dle 
Pfeiler, welche den Dom tragen, mit langen Stuͤ⸗ 
cken von Kramoiſin- Sammet bekleidet, und die 
Naͤthe oder Zuſammenfuͤgungen unter breiten 
goldenen Spangen verborgen. Das Schl der 
Kirche ift ebenfalls ſehr reich mit Sammet, At⸗ 
las und blitzenden ſilbernen Frangen geſchmüͤckt; 
die Capltäler find zum Theil mit einer Scherpe 
umwunden, die als Gulrlande an jeder Schnecke 
aufgehangen iſt. An den Kantengeſimſen der 
Bogen ſind doppelte, aufgezogene, und mit Qua⸗ 
ſten und Schnuͤren geſchmuͤckte Vorhänge beſe⸗ 
ſtigt; das Karnies ziert ein langes Stuck Gold⸗ 
und Silberfior, das ebenfalls eine Gulrlanden⸗ 
form hat, und einen blendenden Schimmer von 
ſich wirft; an dem Karnles über den Pfeilern 
iſt eine Zierrath gleich einem andern Karntes ge; 
mahlt, an welcher eine Gulrlande von Drappe⸗ 
rie herabfällt, über der ſich ein Medaillon befin⸗ 
det, das die Spitze des Pfellers endigt. Ueberall 
ſind noch mehrere Zierrathen angebracht, die in 
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gleichem Grade prächtig oder relch und verſchle⸗ 
den an Farben find, und fo eine fanfte Harmo⸗ 
nie des Kolorits hervorbringen, wie ein Bild bes 
zaubert. Das Ende des Gewoͤlbes dleſes Schif⸗ 
ſes ſchmuͤckt gleichfalls ein aufgebundener Vor⸗ 
hang mit reichen Frangen; gleichſam, fo dünket 
es, als ob er aufgezogen worden wäre, damit 
man die Ceremonie, welche im Helllgthum vor» 
geht, gewahr werden koͤnne. Auf jedem Del: 
ter zwiſchen den Pllaſtern haͤngt man einen gro⸗ 
ßen Spiegel, mit brennenden Kerzen darunter, die 
ſich in thin wiederſtrahlen und deren Licht ſich mit 
den vielen hundert Kerzen vereinigt, welche auf 
hundert kleinen Kronleuchtern brennen, die vom 
Gewoͤlbe nur fo tief herabhängen, daß ſie den 
Perſonen in der Kirche nicht beſchwerllch fallen 
koͤnnen. Jeder von dieſen klelnen Kronleuch⸗ 
tern, welche Nymphen genannt werden, traͤgt 
wentgftens fünf Kerzen; einige haben deren ſechs. 
Wenn man dle Kerzen dieſer Nymphen und dle 
übrigen Lichter und Wachskerzen bey der Prozeſ⸗ 
fion zuſammen zahlen wollte, fo würde man des 
ren über dreytauſend zuſammen bringen, die mit 
einander 750 Pfund an Wachs wiegen. Es iſt 
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Gebrauch, daß jede Zunft oder jedes Handwerk 
der heiligen Agathe eine maffive Fackel von welſ⸗ 
ſem Wachs und von ungeheurer Groͤße opfert; 
dieſe Fackeln werden von der Fackel des Senats 
angeführt, die ihrer Seits wieder die Fackel des 
Koͤnigs zum Vortreter hat. Ich habe einige 
von dieſen Fackeln gemeſſen; die dickſten hlelten 
11% Zoll im Durchmeſſer und 10 bis 11 Fuß in 
der Höhe; einige aber waren noch dicker und 
großer; die duͤnnſten find 5 bis 6 Zoll dick. Dieſe 
Fackeln beſtehen eigentlich aus vier großen zuſam⸗ 
mengefuͤgten Kerzen. Die Fackel der Gartner wog 
allein 506 franzöſiſche Pfund; die Fackel der Sets 
ler wog deren 420; man kann hieraus auf das 
Gewicht der Fackel des Senats und der Fackel 
des Königs ſchlleßen, dle alle andere übertrift. 
Dieſe Fackeln werden auf eln Fußgeſtelle geſetzt, 
und find 23 Fuß von Ihrem brennenden Ende mit 
einer großen Dille verſehen, an welcher kleine 
Wimpeln oder Faͤhnchen ſtecken. Es werden 4 
bis 6 Leute erfordert, um eine einzige Fackel zu 
tragen. Der Kuͤſter der Kathedralkirche gab mie 
eln Verzelchniß von allen dleſen Fackeln und ih⸗ 
rem Gewichte, das ſich auf 4115 Pfund Wachs 
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belief; rechnet man dazu die 750 Pfund kleine 
Wachs kerzen auf den Kronleuchtern in der Kir 
che, fo beträgt das Ganze die Summe von 4865 
Pfund Wachs. Anfangs hielt ich es für ein 
praͤchtiges Geſchenk, das dle Froͤmmigkelt der 
Kataneenſer jahrlich der Hauptkirche mache, und 
ich wuͤnſchte dem Kuͤſter dazu Gluͤck; allein ich 
erfuhr zu meinem Erſtaunen, daß nach geendig⸗ 
ter Ceremonte jede Zunft und ſelbſt der Senat 
ſeine Fackel dem Wachszieher wieder glebt, von 
dem ſie ſolche genommen haben, und ihm nur ſo 
viel bezahlen, als der Werth des verbrannten 
Wachſes ausmacht. Man ſieht aus dis ſem Fe; 
fie, fo wle aus der Feyerlichkelt, die lch ſchon ber 
ſchrieben habe, daß die Sielllaner den Pomp 
und Prunk, und uͤberhaupt alles lieben, was 
Aufſehen erregt, oder ins Auge fällt; fie haben 
Geſchmack und Genie für Aufputz und Verzie⸗ 
rungen, und ich zwelſle keinesweges, daß, wenn 
die Kunſt wieder bey ihnen auferftände, und der 
Handel ihnen von neuem die Quellen ihrer alten 
Relchthuͤmer oͤfnete, daß, ſage ich, fie ihre Staͤd⸗ 
te durch koſtbare Gebaͤude, und ihre Inſel durch 
prächtige Garten verherrlichen, und es bald an 
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Feſten, theatrallſchem Pompe und Schauſplelen 
von allen Gattungen, allen übrigen Nationen 
zuvorthun würden. 

Das erſte Feſt der helllgen Agathe dauert, 
wle alle ſteillaniſche Feſte, verſchledene Tage; es 
fängt ſich den sten Februar an, und nimmt ſel⸗ 
nen Anfang mit einem Jahrmarkt oder Meſſe, 
auf der allen Kaufleuten, dle ſie beſuchen, ver⸗ 
ſchledene Freyheiten zugeſtanden werden, und web 
che viele Menſchen nach Katanea lockt. Die 
Waaren beſtehen hauptſaͤchlich in Tuͤchern, ſel⸗ 
denen Stoffen, Treffen, Huͤten, Gold; und Silber⸗ 
geſchirren und Juwellerarbeit. Dieſe Meſſe wird 
in den Buden gehalten, die in dem Vorhofe und 
der Gegend der Kirche der heiligen Agathe ange 
bracht find; fie dauert bis zum 15. Februar. Am 
Morgen des erſten Tages des Feſtes, das ich ſelbſt 
mit anſah, begaben ſich die ſechs Geſchwornen, der 
Juſtizamtmann, der Patrülus, der Syndleus 
und der Motarius des Senats, mit einem gro; 
ßen Gefolge von Reitern und Edelleuten, nach 
der Kirche det Helllgen, wo fie die Pallios und 
die Preife bey den Wettrennen, die an den ſol⸗ 
genden Tagen gehalten werden ſollten, ausgeſetzt 
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antrafen; denn dieſe Weiſe, die Heillgen durch 
Pferderennen zu ehren, iſt in allen Städten Sis 
elliens eingefuͤhrt. Dieſe Pallios wurden von 
prächtig gekleideten Cſtaffters in Pomp von dans 
nen getragen. Das vornehmſte und wichtlgſte 
Pallio beſteht aus einem goldenen Brokat, und 
iſt für das Wettrennen der Pferde vom erſten 
Rang, oder der ſogenannten Glannettl beſtimmt. 
Der Capoclourta oder juͤngſte Offlcier der Nacht⸗ 
wache träge es in der Mitte von zwey Reitern; 
dle andern Pallios träge man in derſelben Ord⸗ 
nung. Eins iſt violet, und derjenige, welcher 
es gewinnt, bekommt feinen Werth] an Gelde 
erſetzt, well dieſes Palllo zum Opfer zuruͤckge⸗ 
bracht wird. Die himmelblaue Standarte der 
Stadt und die feuerfarbene Standarte des Kös 
nigs werden, erſtre von drey Officteren, die ans 
dre von vier Offleiern, zwiſchen dem Patrizius 
und dem Stiftshauptmanne getragen. Die Se⸗ 
natsglleder begleiten, unter dem Klang der Trom⸗ 
meln, Trompeten, Oboen und Fagotten, dieſe 
Standarten und diefe Pallios, die man auf das 
Rathhaus bringt und dem Publicum zur Schau 
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Roch an demſelben Tage wurden in einigen 
Gaſſen, gegen 4 Uhr Nachmittags, drey Wett 
rennen mit verſchledenen Pferden gehalten; je⸗ 
des Wettrennen beſtand aus 6 oder 8 Pferden, 
nehmlich den ſchon erwähnten Giannettis, den 
Stuten und den Guerdaloris, welches Pfer⸗ 
de von geringerer Qualitat find; das erſte oder 
Hauptpallio, wird ungefähr 84 franzoͤſiſche Lis 
vres, das zweyte 72, das dritte 36 an Werth 
geſchaͤtzt. Dleſe Palllos find ſechs Ellen lan⸗ 
ge, mit Gold oder Silber geſtickte, mit Baͤndern 
geputzte, und mit Lorbeern gekroͤnte Stoffe oder 
Zeuge. Wohl eine Stunde lang zuvor bemuͤht 
man ſich, die Pferde in Feuer zu ſetzen; ſie 
werden von jungen Burſchen geritten, und tens 
nen mit Ungeſtuͤm durch das Volk und dle zwey 
Reihen Kutſchen, welche auf beyden Seiten der 
Gaſſe halten. 

Am zweyten Tage des Feſtes wurden die 
dicken Kerzen oder vielmehr die ungeheuren 
Fackeln auf Elnen Platz zuſammen gebracht; 
fie ſtanden auf ihren Fußgeſtellen, und wur⸗ 
den auf Tragbahren getragen, dle ziemlich el⸗ 
ner Portſchalſe glichen; man brachte fie von 
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da In die Kathedralkirche. Vor jeder ging der 
Konſul oder Syndieus der Zunft her, welche fie 
opferte: das Ganze bildet elne Prozeſſion, die 
ziemlich original iſt; in der Kir che wurden fie in 
Ordnung ranglrt und hernach geweiht. 

Am dritten Tage ging die Sonne faſt ohne 
Gewoͤlk auf; der Adel ſtieg zu Pferde und ver, 
ſammelte ſich im großen Staate, um den Senat 
zu begleiten; ſie zogen vom Rathhauſe aus, und 
durch die Corſoſtraße bis an das andre Ende, wo 
alles zum Empfang des Senats bereitet war. 
Zuerſt kamen 24 Hellebardirer, dann 4 Fahnen, 
4 reltende Pauker, 6 reitende Trompeter, eine 
Menge prächtig gekleideter Lioreybedienten, und 
zuletzt der Adel, die Rathsbeamten, Richter, Ju⸗ 
ſtizhauptleute, die 6 Senatoren, die Pagen, und 
der große und prächtige Staatswagen des Se⸗ 
nats, dem noch einige andre Kutſchen folgten. 

Als man am Orte der Beſtimmung ange⸗ 
langt war, nahm jeder den Platz ein, der ihm 
nach feinem Range gebuͤhrte. Man ſtelle ſich 
elne Bank von wenigſtens 8 Tolfen lang vor, die 
mit carmoiſinen Sammt geputzt, mit Gold ber 
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Enden wallten himmelblaue Fahnen. Die Ser 
natoren in Goldſtoff und einer ſchwarzen uͤber 
das Kleid geſtuͤrzten Toga gekleldet, ſetzten ſich 
auf diefe Bank, in der Mitte dieſer Fahnen, dle 
ſchimmernd im Spiel der Winde flatterten, und 
von fern den Hauptort des Feſtes bezelchneten. 

Der Adel zu Pferde formirte einen halben 
Kreis, und hielt an den beyden Enden des Renn⸗ 
platzes, den die Bank des Senats ſchloß. Man 
ließ nun das Volk auf beyden Seiten der Gaſſe 
in Ordnung treten, und als die Mitte frey und 
leer war, loͤſete man zwey Boͤller, welche die Auf⸗ 
ſeher uͤber das Pferderennen, am andern Ende 
der Gaſſe, durch Loͤſung zweyer andern beant⸗ 
worteten; das Signal wurde gegeben, und die 
Pferde begannen den Lauf. 

Der Senat war Augenzeuge von drey ſchoͤnen 
Wettrennen, die mit vieler Ordnung und Ge 
ſchwindigkelt gehalten wurden, und wodey die 
kleinen Reiter ſich ſehr unerſchrocken bezelgten. 
Die Steger empfingen die Prelſe, und kehrten 
mit Blumen bekraͤnzt nach dem Ort zuruck, von 
denen fie ausgeritten waren; man trug ihnen 
die Zeichen ihres Steges im Triumph nach, 
und 
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und das Volk, das fie als auserwaͤhlte Schooß⸗ 
kinder des Gluͤcks betrachtet, jauchzte ihnen feis 
nen Beyfall zu. Der Senat begab ſich gleich⸗ 
falls, in der vorigen Ordnung des Zugs, nach 
dem Nathhauſe zuruͤck, nur daß Fackeln vor ihm 
hergetrugen wurden, und daß er beyde Seiten 
der Gaſſe von unzähligen Lampen erleuchtet fand, 
welche Säulen, Portikuſſe, Pyramlden u, dgl. 
bildeten. ’ 
Am vlerten Tage ſetzte ſich der Adel von neuem 
zu Pferde, und erſchien in ganz anderer Kleis 
dung: er zog mit dem Senat durch die ſchöne 
Straße, welche von der Kathedralkirche nach dem 
Act Thore führt. Hier nahm der Senat feinen 
Sitz, unter feinen Fahnen, auf einer langen Vank 
ein, die der geſtrigen ganz ähnlich war; man 
ſtellte dem Senat alle die Giglis, dle Kerzen, 
und den großen Triumphwagen vor, welche der 
Heillgen dargebracht werden ſollten. Dleſer Wa⸗ 
gen, dieſe Kerzen, diefe Siglis, diefer Adel zu 
Pferde, dleſe ſitzenden Senatoren formierten zu⸗ 
ſammen das praͤchtigſte Schauſplel, das man 
ſich nur denken kann. Mit Einbruch der Nacht 


bolte der Adel den Senat ab, und begleitete ihn 
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auf den großen Platz vor der Kathedralklrche; 
der Adel ritt um den Platz; der Senat ftieg aus 
feiner ungeheuren Kutſche, und nahm von neuem 
feinen Platz auf einer langen Bank im Kreiſe ſel⸗ 
ner Fahnen und Juſtlzbeamten. Hinter Ihm 
folgten ſaͤmmtliche Giglis, welche auf dieſem 
Platz in Ordnung geſtellt wurden; am naͤchſten 
beym Senat ſtand die dicke, ungeheure Fackel, 
welche der König der Heiligen opfert. Nun bes 
gann die große Prozeſſlon, welche aus allen gelſt⸗ 
lichen Orden des Landes beſteht; Kapuziner, Bars 
fuͤßer, Obfervanten, reſormirte und andere Moͤn⸗ 
che, Seminariſten, Domherren der Kolleglat⸗ 
kirche, halbe Domherren, Vlee⸗ Domherren, wirk⸗ 
liche Domherren, denn es giebt hier Domherren 
von allen Gattungen. Nach ihnen kamen dle 
Giglis der Zuͤnfte und Handwerker; es war 
ſchon dunkle Nacht, aber die Erleuchtungen mach⸗ 
ten es helle. Jede Pyramide war erleuchtet, und 
wurde von ihren Konſuln und den Meiſtern der 
Zunft oder des Handwerks angeführt, dem ſie 
zugehoͤrte; wenn fie vor dem Senat vorbeyzog, 
ſo grüßte fie ihn mit einer Salve von Steigra⸗ 
keten. Der prächtig erleuchtete Triumphwagen 
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erſchien nach dieſen Pyramiden; dann mar ſchir⸗ 
ten die verſchtedenen Juſtizbeamten, die Glieder 
des Senats, und den Beſchluß machte die dicke 
Kerze, welche der Senat der heiligen Agathe im 
Namen des Königs darbringt. Die ganze Stadt 
uberließ ſich nun den tobendſten Ausbruͤchen von 
Freude, die faſt an Thorheit graͤnzte; von allen 
Seiten erſcholl das Geſchrey: es lebe die heili⸗ 
ge Agathe! an Schlaf war die ganze Nach 
durch in der Stadt nicht zu denken. Die große 
Glocke der Kathedralklrche lautete von halben 
Stunden zu halben Stunden, und von Stunde 
zu Stunde wurde das grobe Geſchütz gelöſt; lan 
ge zuvor, ehe der Tag graute, wimmelte ſchon 
der ganze Vorhof der Kirche von Menſchen. 
Der fuͤnfte Tag brach endlich an, und mit 
der aufgehenden Sonne thaten ſich plotzlich die 
Thuͤren der Kathedralklrche auf. Das Auge 
wurde von den Lichtern und dem Schimmer ge⸗ 
blendet, von welchen das Innere der Kirche ſtrahl⸗ 
te; das Volk brach in ein freudiges Gejauchze 
aus; man nahm das Bruſtbild der heiligen Aga⸗ 
the vom Altar, und trug es unter einen Triumph⸗ 
bogen, welcher die Bara (Bahre) genannt wu d; 
n = man 
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wan ſtellte dieſe Buͤſte, die von Silber und in 
natürlicher Große iſt, auf den Vorderthell des 
Bogens, und hin zer ihr ſetzte man die Rellqulen 
der Heiligen; ihren Schleyer, ihre Hand, ihren 
Fuß, elne von ihren Bruͤſten, einen von Ihren 
Armen, denn man hat ihren Körper nicht ganz 
wieder gefunden. Dleſe Rel quien lagen in el⸗ 
ner ſilbernen Kiſte, welche die Geſtalt einer klel⸗ 
nen gothiſchen Kirche hat, und, wie man mir 
verſicherte, das Geſchenk eines von den franzö⸗ 
ſiſchen Fürſten ſeyn fol, welche uͤber Steitten ges 
herrſcht haben. Die Kuppel, welche die Rell, 
qulen und das Bruſtbild uͤberdeckt, ruht auf 6 
korinthiſchen Saͤulen, zwiſchen welchen 18 Lam⸗ 
pen hängen. Dieſes ganze Gebaͤude Iſt von Sits 
ber. Der Triumphbogen ſteht auf einer unge⸗ 
heuren Tragbahre, welche von 100 Menſchen auf 
den Schultern getragen wird; kaum hat er dle 

Schwelle der Kirche paſſirt, fo laſſen ſich wieders 
holte Salven aus Boͤllern hoͤren, die das Ge⸗ 
tuͤmmel, den Zuruf und das Gejauchze des Volks 
zu überlaͤrmen ſuchen, deſſen ganzes Betragen 
und graͤnzenloſes Entzuͤcken die ee Fren⸗ 
de ausdruͤckt. * 3 l 


* Die 
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Die Prozeſſion, wenn ſie die Kirche verlaſ⸗ 
ſen hat, zieht durch das Seethor an den Stadt- 
mauern hin, bis ſie zu einer andern Kirche kommt, 
wo ebenfalls elne Art von Triumphbogen ſteht. 
Ehe ſie dieſe Statton erreicht, hält die Prozeſ⸗ 
ſion zweymal ſtille; hier ſetzt man die Bahre einſt⸗ 
wellen nieder, um auszuruhen, und jedermann 
entfernt ſich, ſein Mittagsmahl zu halten. 
Auf dem Kay am Meerſtrande uͤberſchaut man 
die Prozeſſion am beſten, well fie ſich hier ganz 
entwickelt. Den Anfang machen alle die großen 
und keinen Fackeln, deren jede von ſo vielen Men⸗ 
ſchen getragen wird / als die Laſt ihres Gewichts 
erfordert; die kleinen Fackeln ſind auf elgenen 
Geruͤſten aufgeſtellt, welche Barette genannt, 
und von mehreren Perſonen getragen werden; 
beyde Arten von Fackeln nehmen einen großen 
Naum ein, well die Genoſſen und Handwerker 
der ver ſchledenen Zuͤnfte ſich zu ihrer Fackel, wie 
zu einer Fahne halten, und dazwiſchen noch eine 
Menge anderer Leute im Kreiſe tanzen, ſpringen, 

huͤpfen, und tauſend wunderliche Verdrehungen 
und Gebehrden machen, wobey ſie unaufhoͤrlich: 
es lebe die heilige Agathe, rufen. Nun fol⸗ 
* 8 gen 
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gen die Sbirren, die Tag ⸗ und Nachtwachen und 
zuletzt der Abel, der Senat und der Biſchof, 
ſaͤmmtlich zu Pferde. Die Moͤnche aus dem Car⸗ 
meliterkloſter, Indrizzo genannt, kommen nach 
ihnen, mit einem Kreuz und prächtigem Panter 
an ihrer Spitze; eine Menge Barette mit Ker⸗ 
zen folgen nach einer großen Anzahl von Leuch⸗ 
tern; an fie ſchlleſſen ſich Springer und Tanzer 
an. Unzählige Menſchen ziehen nun vermittelſt 
eines Stricks an der Bahre, worauf der Reliqulen⸗ 
kaſten der heiligen Agathe ſteht, und welche 
noch auſſerdem von 100 Männern, go auf jeder 
Seite, getragen wird; zwey Mannsperſonen ge⸗ 
hen hinter der Bahre, elner vor dem andern, und 
geben mit elner Schelle das Zelchen, wenn alle 
dle Träger und Zieherfich zu gleicher Zeit he 

ſetzen oder Halt machen ſollen. 
Nach gehaltenem Mittagsmahl holt man; dle 
Heilige wieder ab, und läßt fie ihren Umgang in 
der Stadt vollenden; man bringt fie en die Ka⸗ 
thedralkirche unter dem vorigen Getümmel, See⸗ 
gens wuͤnſchen und Anrufen zuruck. Als die 
Bara in der Kirche war, ſetzte man dte Buͤſte 
der W unter einen Thronhimmel, und die 
1 7) 
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Rellqulen der Helllgen unter einen andern; end⸗ 
lich ſtellte man ſie wleder an ihre alten Platze; 
anfangs auf den Hochaltar, dann in die Ni⸗ 
ſchen, wo fie gewöhnlich aufbewahrt werden. Das 
Gejauchze des Volks und der Seegen des Prier 
ſters beſchloſſen dle ganze Feyerlichkelt. 
Ich darf nicht vergeſſen zu bemerken, daß 
ſich bey dleſer Prozeſſion ſehr viele welße Büßens 
de befinden, das heißt Mannsperſonen, dle ſich 
in einen weißen Sack huͤllen, welcher fie ganz uns 
kennbar macht; doch ſehr viele Unbußfertige 
vermummen ſich auf dieſelbe Art, und eine große 
Anzahl Damen von allen Ständen huͤllen ſich 
nicht minder unter dem Vorwande der Buffer 
tigkeit und Sittſamkeit, in ihre ſchwarze Man⸗ 
tas. Es iſt diefes ein ſchwatzer Schleyer, der 
fie ganz vom Kopf bis zu den Füßen bedeckt, fo 
daß nur eln einziges Auge hervorguckt, damit fie 
den Weg unter ſchelden können; die Damen find 
in diefer Manta eben fo wenig kenntlich, als dle 
Herren in ihrem weiſſen Sack. So verkleldet 
folgen fie der Prozeſſton nach, dann ſchweifen fie 
in der Stadt umher, und reden alle Mannsper⸗ 
ſonen an, die fie kennen, oder zu kennen ſich el 
5 + len; 
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fen; Einheimiſche und Fremde, Gelſtliche und 
Weltliche, Vornehme und Gerluge, Niemand iſt 
davon ausgenommen; ſie fordern von ihnen eine 
Meſſe, die gewoͤhnlich in Zuckerwerk oder andern 
Kleinigkeiten beſteht. Die Augrliffe dleſer Da: 
men, das Zur⸗Wehreſtellen der Herren, die ſich 
bemühen, zu errathen, wer die Damen ſeyn moͤ⸗ 
gen, das Alles giebt mannichmal zu einer Menge 
launigter Auftritte und Kämpfe des Witzes Ana 
laß, dle für den Zuhörer. Außerft beluſtigend find; 
fie gleichen ziemlich den Intriguen der Parifer. 
Opernbaͤlle. Dieſe Kurzwell und Schwanke, 
die unter dem Mantel der Religion getrieben 
werden, veranlaffen: ſehr oft andre, die von welt 
lebhaftern Folgen ſind. Ich ſah neben mir jun⸗ 
ge Damen, welche in dem Augenbilck, wo dle 
Prozeſſlon vorbeyzog, ſich die feurigſten Liebfor 
ſungen erwieſen, ſich in den Buſen griffen, ſich 
kuͤß ten, ob fie, gleich mitten im Gedraͤnge ſtanden, 
und von Zuſchauern umgeben waren. Ich war 
Augenzeuge von mehreren Scenen dleſer Art; 
aber in welchem Lande haben die Feſte, die Wall 
ſahrten, die rellgloͤſen Verſammlungen nicht 
Miß brauche erzeugt? 

Sa. Dos 
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Das zweyte Feſt der heilige Agathe wird den 
1gten Auguſt begangen. Es iſt nicht fo ſchoͤn, wle 
das erſte, und dauert nur zwey Tage. Am Abend 
des erſten Tages erleuchtet man mit vieler Pracht 
dle Faſſade des koͤniglichen Pallaſtes der Studien. 
Man hatte zu meiner Zelt einen Triumphbogen, 
dem Pallaſt gegenüber, aufgeführt, und ihn mit 
25 Muſikanten beſetzt. Um dieſen Triumphbo⸗ 
gen war ein großer Kreis von Sitzen und Baͤn⸗ 
ken geſchloſſen, der von Zuſchauern wimmelte, und 
einen ſehr angenehmen Anblick gewährte. Unter 
den Zuſchauern befanden ſich viele Geiſtliche und 
Mönche. Alle Kutſcher aus der Stadt waren 
hier verſammelt; man theilte beym Anfang dies 
ſes naͤchtlichen Feſtes kleine Bücher aus, die das 
enthielten, was geſungen werden ſollte. Die 
Muſik war ausdruͤcklich zu dleſem Feſte geſetzt 
und verfertigt worden, und erhielt großen Bey⸗ 
fall. An demſelben Abend würde auch die gan⸗ 
ze Stadt mit einer ungeheuren Menge von Lama 
pen illuminirtz ſonderlich bildeten die großen Stra⸗ 
Ben einen vortreflichen perfpectivifchen Anblick. 
Man hatte zu Ehren der helligen Agathe auf 
dem n Plat vor der Kathedralkirche ein Theater 
aufge⸗ 


aufgerichtet, wo Puppen oder Marionetten eine 
Seene aus dem Leben dleſer Heiligen ſpielten. 
Zu dem Theater fuͤhrte ein Gang von Buden, 
die ſehr regelmäßig dekorirt waren. Dieſe Bu⸗ 
den dehnten ſich von da um den ganzen Platz aus, 
und waren mit lauter prächtigen und blitzenden 
Waaren angefuͤllt, deren Glanz durch die lebhaf⸗ 
te Erleuchtung noch mehr gehoben wurde; das 
Auge wurde dadurch geblendet, und vergaß, daß 
in der Dekoratton dieſer niedlichen kleinen Meſſe 
ein wenlg ein ſchlechter Geſchmack herrſche. Un⸗ 
zaͤhlige Zuſchauer ſtroͤmten von allen Seiten her⸗ 
zu und draͤngten ſich ohne Tumult und Laͤrm, ſo 
daß jedermann ſich ruhig und mit Wohlgeſallen 
dem Genuſſe diefes 3 Schauſplels We 
laſſen konnte. 20 
Den folgenden Tag war bie ganze Stadt von 
neuem erleuchtet. Die Prozeſſion hielt ihren 
Auszug aus der Hauptkirche, ihr wohnten alle 
Bruͤderſchaften, jede unter ihren Fahnen, bey; 
ein jedes Mitglied trug eine brennende Fackel, 
und hatte nach der Bruͤderſchaft, von welcher es 
war, entweder ein Skapulter am Hals hangen, 
oder ein auf Pappe geſticktes goldnes oder ſilber⸗ 
Ts nes 
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nes Herz im Knopfloche beſeſtiget. Nach diefen 
Buͤßenden folgten die Moͤnchsorden, unter Var 
tragung ihrer Paniere; die Kapuziner machten 
den Anfang, dann kamen die Domherren der 
Kollegtatkirche unter Begleitung muſikaltſcher In⸗ 
ſtrumente, ferner die Domherren der Kathedral, 
kirche, und nach ihnen der das Amt haltende 
Prieſter unter einem Thronhimmel, mit einer 
Monſtranz in der Hand, die ungefähr 5 oder & 
Zoll im Durchmeſſer hatte, und worin, wie man 
mich verſicherte, die Reltquten der Heiligen bes 
findlich ſeyn ſollten; hinterher zog der Senat 
drey Mann hoch; der Biſchof, welcher nach dem 
Senat erſchien, hatte den Juſtlzhauptmann zu 
feiner Rechten, und theilte nach allen Seiten: 
den Segen aus; die Fußbedienten des Senats 
in ihrer Liverey beſchloſſen den Zug, und die Kut⸗ 
ſchen des Biſchofs, der Senatoren und des Adels 
die ganze Prozeſſion. 7 22 
Ungeachtet der Pracht dleſes are war 
das Volk doch bey weitem nicht ſo begeiftert und 
entzuͤckt, wie an den Tagen des großen Feſtes. 
Ich machte, zu meinem großen Erſtaunen, die Be⸗ 
ai daß der — der Reliquien dle Her 
zen 


8 — 209 
zen nicht fo ruͤhrte, und keine fo lebhafte Aus; 
Brüche bruͤnſtiger Andacht erweckte, als der Ans 
blick des ſilbernen Bruftbildes; man vernahm 
nicht das getingſte Freudengeſchrey; ich horte 
nicht eln einziges von den Vivats, die einige Mo⸗ 
nate zuvor mich fo fehr erbauet hatten. Dle 
Fremden, die in großer Anzahl gegenwaͤrtig wa⸗ 
ten, konnten kaum glauben, daß dieſes ein Feſt 
von eben der Heiligen ſey. Man haͤtte ſchwoͤren 
ſollen, die Einwohner von Katanea muͤßten ſich 
eine andre Schutzpatronin gewaͤhlt haben. 


(ie Fortſetzung folgt.) 
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Nacherinnerung, 1 


des Herausgebers der kleinen Reiſen. 


Man wird ſich aus meiner Vorrede zum erſten 
Bande erinnern, welches Muſter ich mir bey der 
Herausgabe diefer kleinen Reifen gewaͤhlt hatte: 
die Sammlung des Hrn. Couret de Villeneuve. 

Daß eine ſolche Sammlung, die im Nothfall 
elne kleine Leſebibllothek auf Reiſen vorſtellen ſoll, 
nicht zu baͤndereich werden muͤſſe, fühlte ich ſehr 
gut, und ſchraͤnkte die meinige alſo auf ſechs ein. 

Mein Vorgaͤnger hat aber ſeitdem feine Samm- 
lung auf zehn Bände ausgedehnt, und ich glaub⸗ 
te, ſelnem Beyſplel, wenigſtens zur Saͤlfte, fols 
gen zu muͤſſen. 

Der mit ſo vielem Beyfall aufgenommene 
Auszug aus Houel, wird in dieſen beyden Baͤn⸗ 
den zu Ende gebracht werden, und dle Leſer has 
ben auf keine Welſe zu fuͤrchten, daß nach dem 
Schluſſe des achten Bandes, noch eln neuer, un⸗ 
ter irgend einem Vorwande, ihnen aufgedrungen 
werden ſoll. 
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